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  Die Behörden auf den Welten am Rande der Galaxis nehmen es nicht so genau.


  Sie können es sich auch nicht erlauben. Wenn die Sonne auf diesen Planeten in Konjunktion zur Milchstraße steht und beides nach Anbruch der Dämmerung hinter den Horizont versinkt, bietet sich dem Auge ein schreckenerregender Anblick. Selbst die hier Geborenen können sich nie an die unendliche Leere und Schwärze des Raumes gewöhnen, in dem es keine Sterne mehr gibt, nur Sternennebel, die Millionen von Lichtjahren entfernt sind. Die Planeten am Rande der Milchstraße sind die äußersten Vorposten der Menschheit. Von hier aus sieht man nichts als jene unbekannten Welteninseln, zu denen noch niemand vorgedrungen ist.


  Es gab viele Männer, die nach »Thule«, »Faraway« oder »Ultimo« gekommen waren, um hier ein neues Leben zu beginnen, aber schon nach wenigen Monaten nahmen sie das nächstbeste Schiff und kehrten in das Innere der Milchstraße zurück, um der grauenhaften Leere zu entgehen. Sie konnten es nicht ertragen, auf die vielen Tausend Sterne zu verzichten, die auf anderen Welten den nächtlichen Himmel zierten. Es waren Sterne, die nicht nur kalte Lichter oder glühende Sonnen repräsentierten, sondern sie gaben von Menschen bewohnten Planeten Licht, Wärme und Leben. Sie waren Nachbarn. Sie bedeuteten Kolonien, Sternenreiche und menschliche Siedlungen.


  Immer mehr Auswanderer kamen von den Randwelten ins Innere der Milchstraße zurück. Meist junge Männer und Frauen, gesund, fähig und aufbaubereit. Sie wurden durch andere ersetzt, die nichts zu verlieren hatten, und die Behörden der Randwelten waren, wie bereits betont, nicht wählerisch.


  Ohne Unterstützung der Föderation hätte man die Kolonien am Rand längst aufgeben müssen, aber sie waren die Außenposten und als solche notwendig. Sie waren die Wachtposten und das Sprungbrett für eine spätere Generation. Das Sprungbrett ins Nichts.


  Sie waren aber zugleich auch jene Planeten, von denen aus man nicht mehr weiterfliehen konnte. Hier war jede Flucht zu Ende, denn kein Schiff flog weiter als bis zu den Randwelten.


  Clavering war auf der Flucht.


  Er war auf dem Weg nach »Faraway«. Die Regierung der Erde suchte ihn seit Jahren, aber sie hatte ihn nie gefaßt. Er war von Planet zu Planet geflohen, und überall hatte er neue Verbrechen begangen, um der Strafe für die vorangegangenen zu entgehen. Begonnen hatte es auf der Erde mit einem schweren Raub und Körperverletzung. Die Regierung verurteilte das Verbrechen um so schärfer, als die Opfer keine Menschen, sondern Außerirdische gewesen waren. Sogar Angehörige einer außerirdischen Regierung. Natürlich erklärte das Sternenreich Shaara der Erde nicht den Krieg, weil man der Königin die Kronjuwelen geraubt hatte, doch die Königin beendete ihren Besuch in Washington abrupt.


  Clavering war seitdem auf der Flucht. Er mußte bestechen, drohen, morden und blinder Passagier spielen, um sich immer wieder vor dem Zugriff der Behörden in Sicherheit zu bringen. Plastikoperationen auf vier verschiedenen Planeten hatten dafür gesorgt, daß sein Äußeres völlig entstellt wurde. Falsche Papiere halfen ihm weiter. Der Mord, den er beging, war eigentlich Notwehr, aber das würde ihm niemand glauben. Clavering besaß einen ruhelosen, abenteuerlichen Charakter, aber er war nicht ganz so schlecht, wie man hätte glauben können. Immerhin war er ein Dieb. Und er stahl immer wieder, um Geld in die Finger zu bekommen, denn ohne Geld wäre seine Flucht nicht möglich gewesen. Die Edelsteine der Kronjuwelen waren selbst dann nur schwer zu verkaufen, wenn man sie aus dem Originalstück herausbrach und einzeln anbot.


  Natürlich wußte Clavering, daß die Randwelten keine Verbrecher auslieferten. Alle wußten das, aber niemand kannte den Grund. Vielleicht war es der Menschenmangel, vielleicht etwas anderes. Clavering war es egal. Auf Van Diemens Planet entschloß er sich, nach »Faraway« zu gehen. Ein bestochener Polizeibeamter machte ihn darauf aufmerksam, daß mit dem nächsten fahrplanmäßigen Passagierraumer einige Terra-Agenten eintreffen würden, die ihm auf der Spur waren. Gleichzeitig erwähnte er, daß auf dem Raumhafen der Frachter JOLLY SWAGMAN startbereit stünde. Er stamme von »Faraway« und flöge auch nach dort zurück.


  Es ist ein langer Weg von Van Diemens Planet nach »Faraway«, insgesamt zwölf Wochen Subjektivzeit. Die Hälfte dieser Zeit verbrachte das Schiff im Normalraum, den Rest in der unwirklichen Dimension des Hyperraums. Dann hat man durch die Sichtluken nicht mehr den vertrauten Anblick der vielen nahen und fernen Sonnen, die das ganze Universum zu füllen scheinen.


  Es gibt Kapitäne, die ihre Passagiere warnen, bevor der Sternantrieb wieder ausgeschaltet wird. Der Kapitän der JOLLY SWAGMAN gehörte nicht dazu.


  Der Schock gleicht einem körperlichen Schlag, wenn die plötzliche Leere den Himmel voller Sterne ersetzt. Wahrhaftig, so mußte auch Clavering erkennen, diese absolute Leere war schlimmer als die annähernde Leere, die man im Hyperraum sah. Die einsame Sonne, und dahinter nichts als milchige Flecke unendlich weit entfernter Milchstraßen.


  Er beschloß, nicht sehr lange hierzubleiben.


  Er änderte seine Meinung auch nicht, als er zwei Tage später, kurz nach der Landung, den Einwanderungsbehörden von »Faraway« gegenüberstand. Bevor er seine Kabine verließ, um Port Remote zu betreten, hatte er in den Spiegel geschaut. Der unauffällig aussehende Mr. Jones mit seinem Durchschnittsgesicht zeigte keinerlei Ähnlichkeit mit einem gewissen John Clavering, der seit Jahren vor der Erde auf der Flucht war. Seine Papiere waren in Ordnung. Er hatte genug dafür bezahlt.


  Der Chefinspektor der Einwanderungsbehörde saß hinter einem Tisch. Neben ihm hatte der Zahlmeister Platz genommen. Er sah auf, als Clavering sich näherte. Sein Gesicht erinnerte an das eines Kindes – rund und rosig. Er nahm die Papiere und legte sie vor dem Inspektor auf den Tisch.


  »Das ist Mr. Jones, Sir. Er hatte eine Passage auf unserem Frachter.«


  Der Inspektor ignorierte seine Bemerkung.


  »Ihr Name«, sagte er und sah Clavering dabei an, »ist Clavering. Sie werden wegen Raubes von der Erde, wegen Mordes von Carribea und wegen Betrugs von Nova Caledon gesucht ...«


  »Mein Name ist Jones. Es steht in den Papieren.«


  »Natürlich haben Sie Papiere. Von wem übrigens? Von Lazarus auf Nova Caledon oder von MacDonald auf Van Diemens Planet?«


  »Mein Name«, wiederholte Clavering ruhig, »lautet Jones.«


  »Also gut, Mr. Jones, ich nehme an, daß Sie genau wissen, daß es von hier aus keine Auslieferung gibt. In extremen Fällen jedoch können wir deportieren. Außerdem verfügen wir über eine ausgezeichnete Polizei, und unseren Gefängnissen wird nachgesagt, daß sie nicht mit den Luxushotels in der Milchstraße zu vergleichen sind, die man dort als Gefängnisse bezeichnet. Ich fürchte, Sie werden das bald feststellen müssen. Hoffentlich irre ich mich – es kommt aber nur äußerst selten vor.«


  Der Paß wurde abgestempelt, und Clavering durfte gehen.


  Er verabschiedete sich vom Kapitän des Frachters, nahm sein Gepäck und dann ein Taxi vom Raumhafen nach Faraway-City. Sie sah genauso aus, wie er sie sich vorgestellt hatte. Schnell gewachsen und niedrig. Im Hintergrund ragten die schneebedeckten Gipfel der Last-Gebirge in den Himmel, benannt nach dem ersten Mann, der jemals diesen Planeten betreten hatte.


  Er mietete sich ein Zimmer im Rimrock-Hotel, das ihm vom Zahlmeister empfohlen worden war. Nachdem man ihm das Gepäck gebracht hatte, verschloß er die Tür und überzeugte sich davon, daß die Juwelen – oder das, was von ihnen übriggeblieben war – gut aufgehoben waren. Dann setzte er sich aufs Bett und dachte nach.


  Auf der Reise hatte er Zeit und Gelegenheit gehabt, Bücher über die Randwelten zu lesen und sich zu informieren. Die Gesetze dieser Planeten verfolgten keine Verbrechen, die im Innern der Milchstraße auf anderen Welten begangen worden waren, aber sie ließen zu, daß man den Geflohenen ganz offiziell die mitgebrachten Reichtümer abnahm. Zum Beispiel konnte Clavering seine Juwelen zu jedem Händler in der Stadt bringen, ohne dabei Gefahr zu laufen, verhaftet zu werden. Der Händler allerdings hatte auch das Recht, ihm diese Juwelen auf irgendeine Art abzunehmen und dafür eine Belohnung zu kassieren.


  »Sie sind Gauner, alle miteinander«, knurrte Clavering wütend.


  Es muß auf »Faraway« Hehler geben, dachte er. Das Problem war nur, sie ausfindig zu machen.


  Aber da gab es noch ein anderes Problem. Es war gut möglich, daß sich inzwischen längst herumgesprochen hatte, daß er, der berüchtigte Dieb der Kronjuwelen von Shaara, auf »Faraway« weilte. Wenn das der Fall war, mußte er jederzeit mit einem Besuch der hiesigen Unterwelt rechnen.


  Clavering untersuchte den Inhalt seiner Brieftasche. Er besaß noch gutes Geld, aber es würde nur für eine Woche Kost und Logis reichen, mehr nicht. Er sah auf die Uhr, die er bereits auf Lokalzeit umgestellt hatte.


  Früher Nachmittag.


  Bis zum Abend würde er sich eingelebt haben – hoffte er.


  Er stopfte die Juwelen in eine Aktentasche, die er mit einer dünnen Kette an seinem Handgelenk befestigte. Auf seinem Weg vom Raumhafen zum Hotel hatte er festgestellt, daß gleich nebenan eine Bank war. Dort würde er die Tasche in einem Safe deponieren.


  Von der Bank aus schlenderte er durch die Stadt und näherte sich allmählich dem Zentrum. Zu seiner heimlichen Freude stellte er fest, daß überall gut aussehende und sicherlich auch sehr fähige Polizisten herumstanden und jeden Fußgänger eingehend musterten. Sie trugen weiße Hemden und blaue Hosen.


  Clavering hatte sich bereits entschieden, welches Vergehen er begehen mußte, um sein Ziel zu erreichen. Ein Ladendiebstahl schien ihm gerade das Richtige zu sein, für nicht allzu lange Zeit im Gefängnis zu landen. Deportieren würde man ihn dafür wohl kaum. Daran hatte er auch kein Interesse. Er mußte ins Gefängnis, um die richtige Adresse zu bekommen. Hoffentlich waren sie nicht ganz so schlimm, wie der Inspektor angedeutet hatte.


  Gemächlich spazierte er in ein größeres Geschäft, nahm den Lift zur Abteilung für Herrenbekleidung und schlenderte an den Regalen entlang. Ein Sortiment von Kristall-Seiden-Gürteln aus dem System Altair interessierte ihn. Er blieb stehen und nahm einen der Gürtel in die Hand. Er fühlte sich leicht und geschmeidig an und schmiegte sich wie eine Schlange um die Haut. Ohne sich umzusehen, rollte Clavering den Gürtel zusammen und schob ihn in die Rocktasche. Gemächlich ging er zum Lift zurück.


  Noch ehe er ihn erreichen konnte, spürte er eine feste Hand an seinem Arm ...


  


  Im Vergleich zu der Großzügigkeit der Gesetze, was hierher geflohene Verbrecher anging, war das Magistratsgericht nicht gerade kleinlich. Der Richter bedauerte sogar, daß auf Ladendiebstahl nicht die Deportation stand. Er fällte das Urteil.


  »Sechs Monate Zwangsarbeit.«


  »Aber, Euer Ehren«, protestierte Clavering erschrocken, denn er hatte höchstens mit zwei Wochen gerechnet, »das ist meine erste Strafe.«


  »Auf unserem Planeten vielleicht«, antwortete der Richter. Er starrte Clavering böse an. Dann sagte er zu den Polizisten: »Schafft ihn fort.«


  Sie führten ihn weg.


  Später hockte Clavering auf dem Rand seiner Holzpritsche in einer kleinen und kahlen Zelle.


  Ich muß damit fertig werden, dachte er, so gut es eben geht. Sechs Monate sind eine verdammt lange Zeit, länger jedenfalls, als ich aller Voraussicht nach benötigen werde, einen Hehler zu finden. Vielleicht erfahre ich mehrere Adressen, und dazu noch einige Dinge, die mich interessieren könnten. Wenn ich hier herauskomme, habe ich Verbindungen. Ich weiß dann genau, wie weit ich gehen kann, ohne Gefahr zu laufen, deportiert zu werden.


  Er stand auf, als die kleine Klappe in der Tür aufgestoßen wurde. Eine flache Schüssel wurde ihm entgegengeschoben. Er nahm sie und das feuchte Stück Brot. In einer braunen Flüssigkeit schwammen ein paar Bohnen. Es sah nicht sehr appetitlich aus. Er setzte sich wieder aufs Bett und begann zu essen.


  Als sich die Klappe erneut öffnete, gab er die leere Schüssel hinaus. Er legte sich auf die Pritsche, als das Licht gelöscht wurde. Kurz darauf war er eingeschlafen.


  Zu seinem Erstaunen schlief er in dieser ersten Nacht gut. Das Frühstück war nicht besser als das Abendessen, aber er ließ keinen Bissen übrig.


  Die Tür wurde geöffnet. Clavering trat hinaus auf den Korridor, wo bereits eine lange Schlange anderer Sträflinge wartete. Ihre Köpfe waren kahlgeschoren, und jeder trug einen gestreiften Anzug. Zwei Wärter gingen hin und her. Sie waren gut bewaffnet und sahen nicht so aus, als könne man sie überraschen. Clavering seufzte. Er war nun das dritte Mal im Gefängnis, aber die beiden vorangegangenen Strafen hatte er in Anstalten verbüßt, bei denen besonderes Gewicht auf Humanität und gute Behandlung gelegt worden war.


  Die Zwangsarbeit, von der im Urteil die Rede gewesen war, erwies sich als etwas, das Clavering nur von alten Büchern her kannte. Er hatte nicht geahnt, daß es so etwas wirklich noch gab. Im Steinbruch auf dem Gefängnisgelände mußten mit vorsintflutlichen Werkzeugen die Felsen aus dem Berg gebrochen und zerkleinert werden. Das alles hätte Clavering noch hingenommen, wenn er wenigstens beim Außendienst Gelegenheit gefunden hätte, mit seinen Leidensgenossen eine Unterhaltung zu beginnen. Aber das war völlig unmöglich. Der Lärm verschluckte jeden Laut, außerdem paßten die Wärter höllisch scharf auf. Ihnen entging nichts.


  Rechts von ihm arbeitete ein kleiner, schmächtiger Mann. Praktisch aus den Mundwinkeln heraus fragte ihn dieser, ob er von hier stamme. Clavering konnte die Frage lediglich verneinen, das war alles.


  Das Mittagessen wurde im Steinbruch verzehrt. Es bestand aus einem Stück Brot, Bohnen und knorpeligem, fettem Fleisch. Eine Gelegenheit zur Unterhaltung mit den anderen Sträflingen bot sich nicht. Der Nachmittag verging in nervenzersetzender Monotonie, und abends war Clavering froh, als man ihn endlich wieder in die Zelle sperrte.


  Sechs Monate, dachte er verzweifelt. Einhundertachtzig Tage! Ob sie am Sonntag auch arbeiten? Die Wachtposten scheinen alle aus einem Trappistenkloster zu kommen und verlangen nun von den Sträflingen, daß auch sie nicht reden. Wenn das so weitergeht, werde ich nichts erfahren, und ich werde bei meiner Entlassung genauso schlau sein wie jetzt. So geht das nicht weiter! Morgen werde ich mit einem sprechen. Erschießen können sie mich ja nicht gleich deswegen.


  Oder doch?


  Er hatte bis zum anderen Tag seinen Entschluß nicht geändert. Auf dem Weg zum Steinbruch stellte er fest, daß der kleine und schmächtige Mann unmittelbar vor ihm ging.


  »He, Kleiner«, sagte er im gewöhnlichen Tonfall einer Unterhaltung, »stammst du von hier?«


  Ohne jede Vorankündigung rammte ihm der nächste Wärter die geballte Faust ins Gesicht. Er stolperte und fiel hin. Viel schlimmer als der Schmerz war die plötzliche Wut. Sie war es, die ihn mit katzenhafter Schnelligkeit aufspringen und den Wachtposten anfallen ließ. Er knallte ihm beide Fäuste in den Magen und fiel dann über ihn her. Sie stürzten beide. Von allen Seiten kamen die anderen Posten gelaufen. Clavering fühlte die Faustschläge und duckte sich zusammen. Instinktiv hielt er die Arme vor das Gesicht, um nicht von den schweren Stiefeln getroffen zu werden, mit denen sie ihn bearbeiteten. Es dauerte furchtbar lange, bis er endlich das Bewußtsein verlor.


  


  Als er wieder zu sich kam und die Augen öffnete, sah er über sich eine graufarbene Decke. Der ganze Körper schmerzte, angefangen bei den Beinen und Armen. Der Schädel brummte, und in der Brust war beim Atmen ein scharfes Stechen. Vorsichtig drehte er den Kopf, damit die rechte Gesichtshälfte auf das Kissen zu liegen kam. Die Anstrengung raubte ihm fast die Besinnung. Mit dem linken Auge konnte er nicht mehr richtig sehen, aber er erkannte die ebenfalls grauen Wände und die verschwommene Gestalt eines Mannes in Sträflingskleidung.


  »Ah, da wären wir ja wieder, Clavering«, sagte der Mann.


  »Wer sind Sie?« ächzte Clavering mühsam.


  »Ich bin Arzt und gleichzeitig ein lebenslänglicher Gefangener. Die lassen mich nicht mehr laufen, weil ich zuviel weiß und ihnen hier von Nutzen bin. Hier, trinken Sie ...«


  Es gelang Clavering, sich etwas aufzurichten. Jetzt konnte er den Doktor besser erkennen. Er war alt und hatte weiße Haare. Sein Gesicht war grau, als wäre es nie von der Sonne beschienen worden. Clavering nahm das Glas und trank.


  Es war guter und scharfer Brandy. Die Verletzungen am Kiefer brannten wie Feuer, als sie mit dem Schnaps in Berührung kamen. Aber er tat gut. Schon nach wenigen Minuten fühlte Clavering sich besser. Er sah an sich herab. Das Bettuch war zur Seite geglitten, und er sah die kaum vernarbten Wunden und die Verbände.


  »Die verdammten Kerle«, sagte er leidenschaftslos.


  »Sie wollten es ja nicht anders«, erklärte der Arzt. »Sie haben sie herausgefordert – das haben Sie nun davon. Ein Mann mit Ihrer Erfahrung hätte sich auf keinen Fall so benehmen dürfen. Überhaupt bin ich der Meinung, daß ein Mann mit Ihrer Erfahrung erst gar nicht hätte hier im Gefängnis landen dürfen.«


  »Ich hatte meine Gründe«, erwiderte Clavering.


  »Die sind immer vorhanden. Erzählen Sie.«


  »Kann ich Ihnen trauen?«


  »Mir traut jeder, selbst die Wachtposten und der Gefängnisdirektor. Ihnen bleibt nichts anderes übrig.«


  »Und warum entläßt man Sie nicht?«


  »Das Vertrauen hat auch seine Grenzen, Clavering. Außerdem habe ich keine Sehnsucht danach, wieder hinauszugehen. Ich habe mich an dieses Leben gewöhnt, und in gewissem Sinn verfüge ich hier über mehr Freiheit, als ich sie draußen je würde genießen können. Natürlich kann ich mich hier nicht so kleiden, wie ich es vielleicht gern täte, aber dafür brauche ich auch keine Schneiderrechnungen zu bezahlen.«


  »Also gut, Doktor, ich vertraue Ihnen. Aber noch eine Frage vorher: kann ich hier offen reden? Gibt es keine Abhörvorrichtungen?«


  »Wir sind hier nicht in einem modernen Gefängnis«, erklärte der alte Mann. »Das werden Sie inzwischen selbst herausgefunden haben. Auf die Idee, Mikrophone zu verstecken, ist noch niemand gekommen.«


  Während er sprach, schrieb er etwas auf ein Stück Papier. Er hielt es so, daß Clavering lesen konnte, was er schrieb.


  


  Natürlich gibt es Mikrophone. Reden Sie weiter. Schreiben Sie auf, was Sie mir zu sagen haben.


  


  »Ich hatte ein bißchen Geld«, sagte Clavering laut. »Es befand sich in meiner Brieftasche. Glauben Sie, daß es im Safe des Direktors sicher ist?«


  Er schrieb gleichzeitig:


  


  Ich bin fremd hier. Ich glaubte, daß es mir möglich wäre, im Gefängnis Kontakte herzustellen. Ich brauche die Adresse eines guten Hehlers.


  


  »Wenn Sie Glück haben«, sagte der Arzt, »bekommen Sie Ihr Geld sogar wieder.«


  »Schade. Ich dachte, Sie könnten mir das Geld schon jetzt besorgen. Auf anderen Planeten ist es möglich, daß der Gefangene die Gefängniskost mit seinem eigenen Geld aufbessert. Hier wäre das verdammt nötig.«


  »Mit anderen Worten: woanders werden die Gefangenen gemästet.«


  »Sind sie vielleicht keine Menschen?«


  Der Arzt schrieb:


  


  Achtung! Ich höre Schritte. Ich muß die Zettel verschwinden lassen.


  


  Laut meinte er:


  »Sind wir das wirklich?«


  »Selbst ein Schwein würde sich übergeben, wenn man ihm den Fraß vorsetzte.«


  Die Tür wurde aufgestoßen. Ein großer Mann in schwarzer Kleidung betrat den Raum, von zwei uniformierten Wärtern flankiert. Er nickte dem Arzt kurz zu. Neben Claverings Bett blieb er stehen und sah mit kalten Augen auf ihn hinab.


  Clavering gab den Blick zurück. Wie schon beim ersten Mal, als er dem Direktor begegnete, wunderte er sich darüber, wie ein ehemaliger Raumpilot zu so einem Posten gekommen war. In den anderen Gefängnissen, die er kannte oder von denen er gehört hatte, waren pensionierte Militärs oder hohe Offiziere die Direktoren.


  »Er wird sicher wieder heil und behält nichts zurück – oder?« fragte der Direktor den Arzt.


  »Er ist zäh Direktor.«


  Der Mann in Schwarz sah wieder Clavering an.


  »Sie befinden sich hier nicht in einem Sanatorium«, teilte er ihm mit. »Weder hier noch woanders auf den Randwelten halten wir etwas davon, unsere Gefangenen zu mästen. Kriminelle kommen zu uns, um der Strafe für ihre Verbrechen zu entgehen, die sie auf anderen Welten begingen. Sie auch, Clavering. Wenn sie gute Bürger werden, ist das in Ordnung und wir heißen sie willkommen. Wenn aber nicht ...«


  »Ich bedauere es bereits, hierhergekommen zu sein«, sagte Clavering.


  »Das glaube ich Ihnen gern. Ohne Zweifel sind Sie eine bessere Behandlung gewohnt. Wahrscheinlich erinnern die Gefängnisse in der Milchstraße an Hospitäler und Erholungsanstalten, wo man mit psychologischen Mätzchen versucht, die ›Patienten‹ zu heilen. Hier auf ›Faraway‹ erkennen wir nur eine einzige Art der psychologischen Heilung an.«


  »Welche?« fragte Clavering, weil man es allem Anschein nach von ihm erwartete.


  »Pawlows Methode«, erwiderte der Direktor ruhig.


  »Eine harte Methode«, warf der Arzt ein. »Außerdem ist es schwer, einem erwachsenen Menschen einen posthypnotischen Reflex einzubauen, der ihn daran hindern soll, jemals wieder eine Straftat zu begehen.«


  »Wir könnten es immerhin einmal versuchen«, schlug der Direktor vor.


  


  Nach sechs Monaten wurde Clavering entlassen. Kein Tag war ihm geschenkt worden, da von guter Führung nicht die Rede sein konnte. Der Direktor empfing ihn noch einmal und gab ihm gute Ratschläge, dann gab er seine gestreifte Kleidung ab und empfing dafür seine eigenen Sachen zurück. Seine Uhr, seine Brieftasche und sein Geld fehlten. Er protestierte, wurde jedoch ausgelacht und abgeschoben.


  Draußen vor dem Gefängnistor erwartete ihn bereits ein Wagen mit der Aufschrift: »Hilfsdienst für entlassene Sträflinge«. Es blieb ihm keine andere Wahl, als die aufgedrängte Hilfe anzunehmen. Während der Fahrt nach Faraway-City saß er neben dem Fahrer, einem kräftigen Mann, der allem Anschein nach ein pensionierter Polizist war. Die Armut, dachte Clavering bei sich, beschert einem seltsame Bundesgenossen.


  Noch in den Außenbezirken der Stadt hielt der Wagen vor einer langen Baracke. Da man mit Neonröhren recht verschwenderisch umging, konnte Clavering leicht feststellen, daß es sich um das Hauptquartier der segensreichen Institution handelte.


  Der Fahrer brachte seinen Schutzbefohlenen in das Aufnahmebüro, wo eine dicke Frau hinter einem Tisch hockte und Claverings Personalien aufnahm. Sie klärte ihn darüber auf, daß man eine Arbeit für ihn finden würde. Er könne hier wohnen und essen. Das Geld dafür würde ihm gleich abgezogen. Später, wenn er selbständig geworden sei und sich eingewöhnt habe, könne er sich eine eigene Wohnung in der Stadt suchen. Im übrigen habe er Glück. Eine Importfirma suche einen neuen Buchhalter. Er könne sich gleich morgen dort vorstellen.


  Clavering bedankte sich bei der Frau mit großer Höflichkeit, aber ohne innere Überzeugung. Ein hageres Mädchen führte ihn dann in sein Zimmer, einen winzigen Raum, in dem nur ein Bett und ein Stuhl standen. Als sie wieder gehen wollte, hielt Clavering sie zurück.


  »Einen Augenblick noch.«


  »Die alte Hexe bringt mich um, wenn ich nicht sofort zu ihr zurückkehre«, sagte sie.


  »Wird sie kaum tun. Sag' mir, was wird hier eigentlich gespielt?«


  »Sie müssen sich das Bett selber machen und auch den Boden wischen. Es gibt Frühstück und Abendessen. Samstags und sonntags können Sie hier auch Mittagessen haben. Gut ist es nicht.«


  »Das wollte ich eigentlich nicht wissen. Mich interessiert, wann ich mich endlich selbständig machen kann.«


  »Nie!« Sie lachte. »Wenn Ihnen Miete und Essen abgezogen worden sind, bleibt Ihnen vielleicht gerade soviel übrig, daß Sie in einer billigen Wirtschaft einen Schnaps trinken können. Da Sie vorbestraft sind, erhalten Sie nirgends Arbeit – höchstens durch uns.«


  »Das hier«, klärte Clavering sie auf, »ist schon schlimmer als alle Gefängnisse, die ich auf anderen Planeten kennenlernte.«


  »Es hat Sie ja auch niemand gebeten, hierherzukommen«, antwortete sie schnippisch. Dann ging sie.


  Clavering ging zu dem halbblinden Spiegel und betrachtete sich. Sein Anzug war noch ganz gut, wenn er auch nicht mehr richtig saß. Aber das spielte keine Rolle. Bald würde er genug Geld haben, selbst dann, wenn die Hehler in Faraway-City nicht ehrlicher waren als die Hehler auf anderen Welten. Dann konnte er sich einen neuen Anzug kaufen und einen besseren Job besorgen.


  Einen Job ...?


  Er war wohl übergeschnappt. Er und einen ehrlichen Job! Womöglich hatte dieser Pawlow doch recht gehabt, und man konnte den Charakter des Menschen positiv beeinflussen. Immerhin – Clavering war nicht besonders scharf darauf, noch einmal ins Gefängnis zurückzugehen.


  Er verließ die Baracke.


  Da er kein Geld in der Tasche hatte, mußte er zu Fuß gehen. Und diesmal war er froh darüber, daß Faraway-City keine riesige Metropole, sondern nur eine Pionierstadt war. Zuerst sah er im Rimrock-Hotel nach seinen Sachen. Sie waren gut aufgehoben worden, aber man wollte sie ihm nur geben, wenn er seine rückständige Miete bezahlte. Er sagte, er käme abends wieder.


  Dann ging er zur Bank. In der Safeabteilung erinnerte man sich an einen Mr. Jones, aber es gab gewisse Vorschriften, die man nicht außer acht lassen konnte. Fingerabdrücke, Netzhautmuster und fünf Monate Safemiete. Clavering bedauerte und erklärte, abends oder spätestens am anderen Tag wiederkommen zu wollen.


  Er verließ die Bank. Es war Nachmittag, und seit er aus dem Gefängnis entlassen worden war, hatte er nichts mehr gegessen. Auch hatte er Durst auf einen anständigen Schluck und eine gute Zigarette. Außer dem beißenden Gefängnistabak hatte er seit sechs Monaten nichts mehr geraucht.


  Vielleicht sollte er sich gleich zu der Adresse begeben, die er von dem Arzt erhalten hatte, aber es war doch sehr fraglich, ob ihm der Hehler einen Vorschuß auf die Juwelen geben würde. Außerdem wohnte der Kerl am anderen Ende der Stadt. Clavering schüttelte den Kopf. Nein, er hatte auch seinen Stolz. Hehler konnte er nicht leiden. Auf keinen Fall würde er sich einem auf Gnade oder Ungnade ausliefern.


  Eigentlich ist es ja ein Glück, daß ich kein Spezialist geworden bin, dachte er mit Erleichterung. Er konnte einen Safe knacken, eine Unterschrift fälschen und einem Passanten die Brieftasche stehlen – natürlich nicht mit der Vollendung eines Spezialisten, aber doch immerhin mit beachtlicher Erfahrung. Und er war nicht auf einen Verdienstzweig angewiesen.


  Die augenblickliche Situation sprach für einen Taschendiebstahl. Aufmerksam sah er sich nach allen Seiten um.


  Ganz in der Nähe ging ein wohlhabend aussehender, dicker Mann. Er betrachtete die Schaufenster und blieb gelegentlich stehen, um die Auslagen zu studieren. Claverings geübter Blick glitt über seine Kleidung. Er trug ein weißes Hemd aus reiner Seide von Altair, und Seide von Altair war so ziemlich das teuerste, was man in diesem Sektor bekommen konnte. Auch die Jacke und die Hose zeugten von gutem Geschmack und viel Geld. Die Schuhe bestanden aus feinstem Leder, dessen eigenartiger Glanz sofort verriet, daß es von den Fischeidechsen aus den Sümpfen der Markaraplaneten stammte.


  Die Ausbuchtung unter der Jacke ließ eine gutgefüllte Brieftasche vermuten.


  Clavering wartete, bis sein Opfer vor einem Delikatessengeschäft stehenblieb, in dessen Schaufenster man die kulinarischen Genüsse Hunderter von Planeten bewundern konnte. Dann trat er neben ihn und fragte:


  »Verzeihen Sie, könnten Sie mir sagen, wie spät es ist? Meine Uhr ist in der Reparatur ...«


  »Gleich zwei Uhr«, erwiderte der Dicke freundlich.


  »Hier gibt es feine Dinge, nicht wahr?« Clavering nickte in Richtung der Auslagen. »Natürlich leiden einige unter dem Transport und sind dann nicht mehr das, was sie ursprünglich waren. Jene Hexenlarven dort – sie schmecken nur dann, wenn man sie lebendig in glühende Asche wirft und dann mit einem Holzstab herausholt, um sie heiß zu essen.«


  »Ich bin noch nie auf der Erde gewesen«, sagte der Mann, »obwohl ich es mir finanziell leisten könnte. Und wenn ich einmal die Zeit finde, mir die Galaxis anzusehen, nehme ich meinen eigenen Koch mit.«


  »Was ist das dort – das schillernde Gelee in dem merkwürdig geformten Krug?« fragte Clavering und beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  »Das kommt von Windhover. Sind Sie schon einmal dort gewesen?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht, aber dank meines Hobbys weiß ich eine Menge darüber. Windhover ist ein Planet, der von zwei Sonnen umkreist wird, dadurch entstehen recht seltsame Jahreszeiten. Dann kommen die großen Seespinnen an Land und spinnen ihre Netze zwischen den Felsen. Sie sondern dabei einen Saft ab, der von den Kolonisten ...«


  Clavering entschloß sich, niemals irgend etwas zu essen, was von dem Planeten mit den zwei Sonnen stammte. Er fragte noch einmal nach der Uhrzeit, entschuldigte sich dann höflich und gab an, noch eine Verabredung zu haben. Dann spazierte er davon – nicht zu schnell und nicht zu langsam. Er sorgte dafür, daß er mehrere Ecken umrundete, ehe er in einem kleinen Park eine verlassene Bank fand. Die Sonne schien und es war warm. Im nahen Gras saßen einige Angestellte von Firmen, die in der Nachbarschaft ihre Geschäftshäuser hatten, und machten ihre Mittagspause.


  Clavering zog seine Beute aus der Tasche.


  Es war keine Brieftasche.


  Es war eine Zigarrentasche.


  Ei verflucht, dachte Clavering wütend, tröstete sich dann sofort wieder. Immerhin würde er jetzt in aller Ruhe eine gute Zigarre rauchen können, ehe er sich zu seinem nächsten Schritt entschloß. Es waren sehr dicke Zigarren. Er hielt sie unter die Nase und roch daran. Zum Glück enthielt die Tasche auch ein Feuerzeug. Er entzündete die Zigarre.


  Sie schmeckte merkwürdig.


  Keinesfalls schlecht, aber eben doch merkwürdig. Vielleicht lag das daran, daß er lange Zeit schlechte Tabake geraucht und sich so seinen Geschmack verdorben hatte. Im Gefängnis hatten die Sträflinge behauptet, der Tabak würde aus Pferdemist hergestellt.


  Pferde!


  Es gab fast keine Pferde mehr, und das war eine Beleidigung für die armen Tiere, die besten Freunde der Menschen.


  Oder waren Hunde die besten Freunde?


  Zur Hölle mit den Hunden!


  Er haßte Hunde.


  Die dicke Alte da, dachte Clavering verwirrt, sie kommt hierher. Sie hat einen Hund bei sich. Er wird mich beißen. Ich werde vorher beißen. Ich werde mich doch nicht von der Frau beißen lassen – oder von dem Hund.


  Wer zuerst beißt, lebt länger.


  Ihr Köter, Madam, wollte mich beißen ... ich lasse mir das nicht gefallen, alte Schachtel. Prinzip, Madam ...


  Clavering wußte nicht mehr, was er redete. Vor seinen Augen drehte sich alles, und er schwankte auf die Frau zu, die mit weit aufgerissenen Augen stehengeblieben war. Er trat neben ihren Hund, hielt sich an ihr fest und sank zu Boden.


  »Mir ist so schlecht, Madam. Wahrscheinlich der Fisch. Er muß schlecht gewesen sein ...«


  Es war natürlich nicht der Fisch, denn Clavering hatte seit vielen Monaten keinen Fisch mehr gegessen. Es war die Zigarre. Es war eine sehr teure Zigarre. Der Tabak stammte von der Erde, aber er war mit dem Kraut Kaleph vom Planeten »Lyran« vermischt worden. Der Rauch entwickelte, wenn er inhaliert wurde, die gleiche Wirkung wie Alkohol. Erst recht aber dann, wenn der Raucher einen leeren Magen und seit langer Zeit nicht mehr getrunken hat.


  Halb bewußtlos ließ Clavering alles mit sich geschehen, und er wachte erst auf, als er vor dem Richter stand. Der begrüßte ihn wie einen alten Bekannten und fällte das Urteil. Trunkenheit allein wäre nicht so schlimm gewesen, aber leider trug die Zigarrentasche nicht Claverings Namen.


  Seine Laune war nicht die allerbeste, als man ihn ins Zentralgefängnis brachte. Ziemlich verbittert stand er wieder vor dem Direktor.


  »Ich habe es mir gleich gedacht«, sagte dieser zur Begrüßung, »daß Sie rückfällig werden würden. Aber ich glaubte nicht, daß es so schnell der Fall sein würde.«


  »Und ich glaubte, ich käme überhaupt nicht mehr hierher zurück.«


  »Ist aber der Fall«, erwiderte der Direktor gelangweilt. »Doch ich will nicht nachtragend sein. Sie sind intelligent, und im Steinbruch ist Ihre Intelligenz nur verschwendet. So merkwürdig es sich auch anhören mag, aber im Gefängnis befinden sich auch größere Maschinenanlagen, die überwacht und gewartet werden müssen.«


  »Ist diese Arbeit mit besserer Verpflegung verbunden?«


  »Die Verpflegung ist die gleiche. Sie sollte eigentlich schlechter sein, denn Sie werden sich nicht so anstrengen müssen wie im Steinbruch.«


  »Sir«, sagte Clavering, »darf ich eine Frage stellen?«


  »Bitte.«


  »Was muß man eigentlich anstellen, um von ›Faraway‹ deportiert zu werden?«


  »Auf keinen Fall einen Mord«, sagte der Direktor lächelnd. Das Lächeln war nicht freundlich. »Mörder werden bei uns gehängt. In gewissen Dingen sind wir sehr altmodisch, wie Sie vielleicht selbst schon festgestellt haben. Normalerweise genügen drei Vorstrafen, um deportiert zu werden. Wenn Sie also nach Ihrer Entlassung noch einmal erwischt und verurteilt werden, sind Sie dran. So will es das Gesetz.«


  »Vielen Dank«, sagte Clavering.


  


  Seine zweite Strafzeit verging genauso langsam wie die erste, allerdings war sie mit weniger körperlicher Anstrengung verbunden. Auch hatte er keinen Zusammenstoß mit seinen Wärtern. Einmal nur suchte er das Gefängnishospital auf, weil er eine Infektion an der Hand hatte. Da jedoch zwei Posten dabei waren, konnte er mit dem alten Arzt kein einziges Wort sprechen und ihm berichten, was geschehen war.


  Nach der Entlassung erwartete ihn wieder der gleiche Wagen wie beim erstenmal und brachte ihn zum Hilfsdienst für entlassene Sträflinge. Die dicke Frau nahm seine Personalien auf und erklärte ihm, man habe Arbeit für ihn. Es handelte sich um eine kleine Garage mit Werkstatt.


  Clavering beschloß, diesmal nichts zu überstürzen und vorsichtiger zu sein. Er ging weder zum Hotel noch zur Bank, sondern blieb in dem Heim und vertrieb sich die Zeit mit Lesen.


  Am folgenden Tag meldete er sich in der Garage und verbrachte den Vormittag damit, einen Wagen und zwei Helikopter zu waschen und zu polieren. Der Chef gab ihm einen Vorschuß, damit er essen gehen konnte. Am Nachmittag mußte er einen Motor überholen.


  Das Abendessen nahm er in dem Heim ein. Es war nicht wesentlich besser als die gewohnte Gefängniskost. Etwas später entschloß sich Clavering, nun endlich den Mann aufzusuchen dessen Adresse er bei seinem ersten Aufenthalt im Gefängnis vom Arzt erfahren hatte.


  Die Nacht war klar und wolkenlos. Seit einem Jahr hatte Clavering nicht mehr den Nachthimmel gesehen. Auf der nördlichen Hemisphäre von »Faraway« war Herbst, und die Sonne stand in Konjunktion zur Milchstraße. Clavering wanderte durch die leeren Straßen, und dann sah er zum erstenmal bewußt nach oben in den Himmel. Wie damals, als er hier ankam, erschrak er über die grenzenlose Leere des Alls hier am Rande der Galaxis. Er begriff plötzlich, warum so viele Menschen, die von hier aus wieder ins Innere der Milchstraße zurückkehrten, in einem Kugelsternhaufen ihre endgültige Heimat fanden.


  Endlich stand er vor dem Haus, in dem der Hehler wohnen sollte. Er zögerte neben der Einfahrt und spürte instinktiv, daß ihm hier in diesem Haus nur Unheil bevorstand. Aber warum sollte eigentlich etwas schiefgehen? Immerhin, wenn doch etwas Unvorhergesehenes geschah, so gab es für ihn keinen Ausweg mehr. Er konnte nicht mehr weiterflüchten. Hier im Randgebiet der Galaxis war jeder Weg zu Ende.


  Er zuckte die Achseln.


  Seine Nerven waren auch nicht mehr die besten. Er ließ sich von Gespenstern erschrecken. Was hatte der leere Himmel mit seinen Geschäften zu tun?


  Entschlossen drückte er auf den Knopf in einem der Betonpfeiler, die das eiserne Tor hielten. Ein leises Summen verriet ihm, daß eine Fernsehkamera sein Bild ins Innere des Hauses übertrug. Dann sagte eine metallisch klingende Stimme:


  »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«


  »Ich bin John Clavering und möchte mit Ihrem Herrn, Mr. Konradis, sprechen.«


  »Was wollen Sie von ihm?«


  »Das werde ich Mr. Konradis selbst erzählen.«


  »Ich wiederhole: was wollen Sie von ihm?«


  »Verdammter Roboter! Meine Geschäfte gehen dich nichts an.«


  Eine andere Stimme mischte sich ein. Eine menschliche Stimme.


  »Was wollen Sie?«


  »Sind Sie Mr. Konradis?«


  »Ja.«


  »Mein Geschäft betrifft die Kronjuwelen von Shaara.«


  Clavering hörte, wie der andere die Luft anhielt. Dann klickte es, und das Tor ging auf.


  Langsam, nach allen Seiten sichernd, schritt Clavering über den breiten Gartenweg. Unter seinen Schuhen knirschte der Kies. Das Haus, soviel war zu erkennen, glich mehr einer Festung. An der Vorderseite öffnete sich eine Tür. Ohne Zögern ging Clavering hindurch und kam in eine unmöblierte Halle, die in grelles und blauweißes Licht getaucht war.


  »Die rechte Tür«, befahl die Stimme eines unsichtbaren Sprechers.


  Hinter der Tür war ein Raum, ebenso groß wie die Halle, aber bis in den letzten Winkel mit Einrichtungsgegenständen aller Art vollgestopft. Hinter einem riesigen, polierten Tisch saß ein kleiner Mann, dessen Glatze das Licht reflektierte.


  »Setzen Sie sich, Mr. Clavering«, sagte er.


  Clavering setzte sich.


  »Ich nehme an, Sie sind zu mir gekommen, um mir die Shaara-Juwelen anzubieten ...?«


  »Allerdings.«


  »Gut. Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Sie erhalten von mir genau fünf Prozent des Realwertes. Das ist ein gutes Angebot, aber warum soll ich Sie nicht an einem Geschäft beteiligen, das sich wahrscheinlich für beide Teile lohnen wird.«


  »Fünf Prozent? Eher werfe ich die ganzen Juwelen ins Meer, ehe ich sie Ihnen für lausige fünf Prozent verkaufe.«


  »Ich will Ihnen mal was sagen, Mr. Clavering. Vor fast sechs Monaten suchte mich einer der Königin-Kapitäne eines Shaaraschiffes auf. Ich paktiere nur ungern mit Außerirdischen, aber ich ließ mich dazu überreden, den Versuch zu unternehmen, die Kronjuwelen zu beschaffen. Sie wissen ja wohl selbst, wie schwer es ist, unberechtigterweise einen Banksafe zu öffnen. So groß ist mein Einfluß nun auch wieder nicht. Aber ich habe es geschafft.« Er machte eine kurze Pause, griff in die oberste Schublade seines Tisches und zog daraus ein Bündel mit Banknoten und eine tödliche Minetti Automatik hervor. Er richtete die Waffe auf Clavering. »Nur keine Dummheiten, Mr. Clavering. Ich bin Linkshänder. Fangen Sie!«


  Clavering fing das Bündel Banknoten auf. Er zählte. Es war genug, sich einen neuen Anzug und vielleicht einen Gebrauchtwagen zu kaufen, aber es reichte nicht für eine Passage zu einem anderen Planeten, auch wenn er in der Randzone lag.


  Er sagte:


  »Der Kapitän der Shaara war nicht gerade besonders großzügig.«


  »Ich bekam alles Geld, was in der Schiffskasse war.«


  »Es ist also noch welches in Aussicht?«


  »Möglich. Aber nicht für Sie, Clavering.«


  Clavering schluckte seine Wut herunter. Er schob das Geld in die innere Rocktasche, stand langsam auf und ging zur Tür. Die Mündung der gefährlichen Waffe in Konradis' Hand folgte ihm. Clavering ignorierte es. Sein fast fotografisches Gedächtnis arbeitete auf Hochtouren. Er prägte sich jedes Fenster ein, jede Tür, jedes Schloß und jede Ecke des Raumes. Er kannte Hehler, und er wußte, daß dieser Typ sich lieber auf Roboterwachen als auf menschliche Bundesgenossen verließ.


  Konradis schien jedoch nicht zu wissen, daß auch Roboter fehlbar waren, wenn man sie richtig anfaßte.


  Clavering verließ das Haus und erreichte die Straße. Langsam wanderte er durch die Stadt und war froh, als er das Heim erreichte. Er legte sich auf sein Bett, schloß die Augen und begann nachzudenken.


  a. Was von den geraubten Kronjuwelen übriggeblieben war, als er auf »Faraway« landete, war jetzt bereits wieder im Besitz der Königin der Shaara.


  b. Tausend Kredits waren fünf Prozent von zwanzigtausend. Konradis hatte ihm tausend Kredits gegeben, aber er mußte mehr als hunderttausend als Belohnung erhalten haben. Und das war immer noch weniger als die Summe, die damals als Belohnung für die Rückerstattung ausgesetzt worden war.


  c. Eine Passage nach Van Diemens Planet würde etwa zweitausendfünfhundert Kredits kosten.


  d. Ein Mann wie Konradis hatte immer eine größere Summe Geld bei sich zu Hause, wahrscheinlich in einem Safe.


  e. Der Hausroboter, der ihn eingelassen hatte, war ein Farrar-Blenkinsop, Modell Mark IV. Clavering kannte eine ganze Menge über dieses Modell. Er hatte sich einmal mit einem Spezialtechniker unterhalten, der zu viel trank.


  f. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß Konradis freundschaftliche Verbindungen zur Polizei unterhielt, man mußte ihn also für mindestens sechs Stunden mundtot machen. Clavering hatte in seinem Gepäck eine kleine Lähmpistole. Sie würde sich für diesen Zweck bestens eignen.


  g. Sein Gepäck lagerte noch im Hotel, aber jetzt hatte er ja Geld und würde es abholen können. Der Punkt jedenfalls bereitete keine Schwierigkeiten.


  h. Auch seine Papiere auf den Namen Jones waren in dem Gepäck. Für einige gutangelegte Zehn-Kredit-Scheine würde er schon die richtigen Stempel auf die richtige Stelle erhalten. Und zwar von den richtigen Leuten.


  i. Der interstellare Frachter DELTA SERPENS stand startbereit auf dem Raumhafen »Port Remote«. Er würde um Mitternacht abheben, um nach Mitylene zu fliegen.


  So, sagte sich Clavering, als er alle Punkte durchgedacht hatte, wenn ich das Schiff erwische, gehe ich höchstens das Risiko ein, in einem irdischen Gefängnis zu landen. Aber es ist nur ein kleines Risiko, und außerdem sind die Gefängnisse auf der Erde die reinsten Luxushotels, wenn man sie mit denen hier vergleicht. Jedenfalls hat die Königin von Shaara ihre restlichen Juwelen zurück. Es wird allmählich Gras über die Sache gewachsen sein.


  Bleibe ich aber hier, werde ich früher oder später wieder im Gefängnis landen. Man wird mich deportieren. Und wo immer man mich auch hinschicken wird, dort wird die Polizei auf mich warten.


  Clavering entschied sich dafür, daß er es versuchen mußte. Jedes Risiko war besser, als auf »Faraway« zu bleiben.


  Er zog sich aus und legte sich wieder ins Bett.


  Wenige Minuten später war er eingeschlafen.


  


  Am folgenden Tag rief er in der Garage an und teilte dem Chef mit, daß er krank sei und nicht zur Arbeit kommen könne. Statt dessen ging er ins Hotel und ließ sich sein Gepäck bringen. Dann nahm er ein Taxi und fuhr zum Heim zurück, wo er sich in sein Zimmer einschloß und die Koffer öffnete.


  Zuerst überprüfte er die Lähmpistole und probierte sie an einer der fliegenden Eidechsen aus, die es hier zu Hunderten gab. Die Waffe funktionierte einwandfrei. Unter der Wäsche fand er das Spezialpapier; ohne eine Infrarotlampe konnte er es nicht überprüfen, aber er war fest davon überzeugt, daß es in der Zwischenzeit seine Wirkung nicht verloren hatte. Er steckte es in seine Brusttasche, dazu seine Personalpapiere, und in der Hosentasche brachte er die Pistole unter.


  Kurz vor Mittag meldete er sich zur Arbeit in der Garage. Während der Mittagspause fand er Gelegenheit, einen brauchbaren Wachsabdruck von der Garagenhalle herzustellen, nachdem er sich den Wagen ausgesucht hatte, den er in der kommenden Nacht zur Flucht benutzen würde. Es war ein älteres Modell, ein einrädriger Ferranti.


  Nach Feierabend kehrte er ins Heim zurück. Er konnte sofort feststellen, daß man sein Zimmer durchsucht hatte. Wer? Das hagere Mädchen? Die dicke Frau? Oder einer der anderen entlassenen Sträflinge? Es spielte keine Rolle mehr, wenn nur nichts gestohlen worden war. Mit Erleichterung fand er unter der Wäsche im Geheimfach sein Werkzeug und die Nachschlüssel.


  Nach dem Abendessen kehrte er in sein Zimmer zurück. Er schloß die Tür ab und begann mit seiner Arbeit. Um die Feilgeräusche zu verbergen, pfiff er Schlager, die er irgendwo aufgeschnappt hatte. Sie waren uralt. Endlich paßten die Nachschlüssel mit den Wachsabdrücken überein.


  Er steckte sie und die Feile in die Rocktasche. In den kleinsten Koffer packte er nur die notwendigsten Dinge. Viel benötigte er nicht. An Bord der DELTA SERPENS gab es einige Geschäfte, in denen er später alles kaufen konnte, was er haben wollte. Er nahm auch noch die Aktentasche mit, in die er seine Papiere legte.


  Unten am Fuß der Treppe begegnete er dem Mädchen, das ihn neugierig anstarrte.


  Er sagte:


  »Eigentlich müßte ich ein paar Kredits für den Koffer und die Tasche kriegen. Ein Kunde in der Garage, mit dem ich mich heute unterhielt, sagte mir, er sei an einem gut erhaltenen Koffer und einer Aktentasche interessiert. Ich gehe jetzt zu ihm.«


  Sie antwortete, daß sie ihm einen guten Handel wünsche, aber es klang wenig überzeugend.


  Er wählte seinen Weg durch die Stadt so, daß er an der Interstellaren Transportgesellschaft vorbeikam. Der Schalter war geöffnet, und er würde es bleiben, bis die DELTA gestartet war. Ein schläfriger Angestellter sah Clavering neugierig an.


  »Haben Sie noch eine Kabine auf dem Schiff frei, das heute nacht in Richtung Erde startet?«


  »Habe ich, Sir. Nicht die beste allerdings. Wenn Ihnen Hitze und Lärm nichts ausmachen, können Sie eine auf dem F-Deck bekommen.«


  »In Ordnung.«


  »Nach Mitylene, oder weiter?«


  »Was kostet es bis Mitylene?«


  »Zweitausend.«


  »Soviel habe ich jetzt nicht bei mir. Ich bekomme mein Geld erst heute abend von einem Geschäftsfreund.«


  »Zweitausend«, sagte der Angestellte.


  »Es ist wichtig, daß ich die Kabine reserviert bekomme«, drängte Clavering. »Ich lasse es mich auch etwas kosten und mache Ihnen folgenden Vorschlag: Ich zahle Ihnen jetzt fünfhundert an und lasse Ihnen meinen Koffer und meine Papiere hier. Die können Sie dann schon fertigmachen. Ich treffe Sie heute am Raumhafen, sagen wir um halb zwölf, eine halbe Stunde vor dem Start. Sie geben mir das Billett, und ich gebe Ihnen dann die zweitausend für den Flug nach Mitylene. Nun ...?«


  Das war eine Rechenaufgabe, die auch der Angestellte begriff. Er prüfte die Papiere, nickte und sagte:


  »In Ordnung, Mr. Jones. Das läßt sich arrangieren. Ich bin sicher, daß es sich arrangieren läßt.«


  Clavering gab ihm das Geld und verließ das Büro. Draußen auf der Straße sah er nach rechts und links; verächtlich verzog er die Unterlippe. Ein Nest, ein richtiges Nest! Er sah hinauf in den leeren Himmel. Wie gut würde es sein, wenn er durch die Sichtluken der DELTA SERPENS wieder die schimmernde Linse der Galaxis sehen konnte, wenn das Schiff im Weltall war.


  Clavering warf einen Blick auf seine Uhr. Noch Zeit genug. Er ging in ein Kino, um sich ein paar alte Filme und Wochenschauen anzusehen, bis er es leid wurde. Er stand auf und verließ den halbdunklen Raum, um zehn Minuten später vor der Garage zu stehen, in der er arbeitete. Nur wenige Passanten waren in Sicht, aber kein Polizist.


  Sein Schlüssel paßte genau. Ohne jede Schwierigkeit konnte er das große Garagentor öffnen. Der Ferranti stand dort, wo er ihn vor Feierabend hingestellt hatte. Der Motor sprang an, und innerhalb weniger Minuten stabilisierte das Gyroskop. Er fuhr aus der Garage und stieg aus, um das Tor wieder zu schließen. Erst dann fuhr er in Richtung von Konradis' Haus davon.


  Er hielt dicht vor dem Eisentor und ließ den Motor des Wagens laufen. Ein plötzliches Geräusch unterbrach die Stille; es war laut und heiser. Konradis hielt sich Geflügel, und einer der Hähne schien sich wohl in der Zeit vertan zu haben.


  Nicht so wichtig.


  Was hatte ihm damals Fredericks, der Farrar-Blenkinsop-Spezialist eigentlich gesagt, als er so betrunken war?


  »Darfst du nicht vergessen, Kollege. Roboter haben ein Gehirn. Alle Roboter haben ein Gehirn. Keine menschlichen Gehirne, das ist klar. Ein Mark-IV zum Beispiel hat den gleichen I.Q. wie ein Haushuhn ... komische Geschichte, was? Wir haben uns halbtot gelacht, als wir den Vergleich anstellten. Hühner kann man ja hypnotisieren. Du wirst auch lachen, Freund, denn ein Mark-IV läßt sich ebenfalls hypnotisieren ...«


  »Wie hypnotisiert man denn ein Huhn?« hatte Clavering damals neugierig gefragt.


  »Ganz einfach. Man zieht eine Linie und drückt es mit dem Schnabel drauf.«


  »Roboter haben aber keinen Schnabel ...«


  »Spezialpapier, mein Freund! Man hält es vor die Linsen. Mit Infrarot siehst du auf dem Papier nicht mehr als eine dunkle, schwarze Linie.«


  Clavering hatte daraufhin seine Experimente angestellt und wußte, daß es tatsächlich so funktionierte, wie der Techniker behauptete. Natürlich war er viel zu vorsichtig gewesen, diese Schwäche der Hausroboter bei seinen kleinen und größeren Diebstählen auszunutzen. Das Geheimnis durfte nicht zu früh gelüftet werden, erst dann, wenn es sich lohnte.


  Jetzt war es soweit. Es würde sich lohnen.


  In dem Pfosten neben dem Tor sah er das schwache Glühen des Knopfes. Er nahm das Spezialpapier aus seiner Tasche und entfaltete es. Dann hielt er es vor sein Gesicht, als er sich vor den Pfosten stellte und auf den Knopf drückte. Als sich die verborgene Kamera einschaltete, ertönte fast gleichzeitig die Stimme des Roboters:


  »Wer sind Sie?«


  »Du kennst mich«, behauptete Clavering.


  »Ja, Sir.«


  »Ich bin ein Freund.«


  »Ja, Sir.«


  »Dann laß mich herein.«


  »Ja, Sir.«


  Das Schloß klickte, und das Tor öffnete sich. Clavering ging zurück zum Wagen und stieg hinter das Steuer. Er brauchte den Wagen sowohl für sich als auch für den paralysierten Konradis, den er mitzunehmen gedachte.


  Er fuhr durch das Tor bis zum Hauseingang. Die Tür öffnete sich. Clavering entsicherte die Lähmpistole, als er aus dem Wagen kletterte und sich dem Haus näherte. Er ging hinein.


  Die Mündung seiner Waffe war auf die Tür von Konradis' Arbeitszimmer gerichtet. Als sie sich öffnete, schoß er. Kein Knall ertönte, nur ein durchdringendes Pfeifen. Konradis schwankte und stürzte zu Boden. Die Automatik entglitt seinen gelähmten Fingern. Konradis war nicht bewußtlos, sondern nur teilweise gelähmt.


  Clavering schleppte ihn ins Zimmer, schloß die Tür hinter sich und warf ihn in einen der Sessel.


  »Ich hätte Sie auch betäuben können, Konradis, aber das würde mir nichts nützen. Sie sollen reden.«


  »Ich ...«, die Worte kamen nur zögernd und so, als bereiteten sie unsagbare Schmerzen, »... ich weigere mich.«


  »Wo ist Ihr Safe, Konradis?«


  Der Hehler gab keine Antwort.


  »Zu dumm«, sagte Clavering, »daß die Wirkung der Lähmpistolen einige Nachteile hat. Der Getroffene verspürt keine Schmerzen mehr. Man muß also mit anderen Methoden vorgehen, als es sonst der Fall wäre.« Er zog Konradis den rechten Schuh und den Strumpf aus. »Spüren werden Sie also nichts, aber Sie können zusehen, wie ich Feuer im Kamin anzünde ... Wie gesagt, Sie werden nichts spüren, aber Sie können dann zusehen, wie die Flammen langsam Ihren rechten Fuß verbrennen. Ein interessantes Schauspiel, wie Sie dann bemerken werden.«


  »Sie ... wagen ... das nicht ...«


  »Wirklich nicht?« erkundigte sich Clavering und zündete das bereits aufgeschichtete Holz an.


  »Im Schlafzimmer« quetschte Konradis hervor, als seine Zehen nur noch Zentimeter von den Flammen entfernt waren. »Hinter ... dem Bild.«


  »Und die Kombination? Beeilen Sie sich, sonst werde ich noch müde und laß Ihren Fuß los.«


  Konradis erzählte alles. Er verschwieg auch nicht die Handhabung des kleinen Hebels, den man sofort bedienen mußte, damit die Giftgase aus dem Innenraum des Safes entfernt wurden. Allerdings tat er das erst, nachdem Clavering eine Kerze auf den Inhalt des Papierkorbes gestellt und betont hatte, daß Konradin sicherlich schwere Verbrennungen erleiden würde, wenn er, Clavering, nicht rechtzeitig aus dem Schlafzimmer zurückkam, um die Kerze zu löschen. Es war kaum damit zu rechnen, daß die Feuerwehr rechtzeitig zur Stelle war.


  Clavering fand das Schlafzimmer und den Safe hinter einem Gemälde von Picasso. Er fand auch den Hebel, der die Giftgaspumpe in Tätigkeit setzte. Die Kombination stimmte auch.


  In dem Safe war Geld, eine ganze Menge Geld in bester Währung der Föderation, das auf allen Welten seine Gültigkeit besaß. Mehr als er brauchte. Er steckte alles in einen seidenen Kopfkissenbezug, den er auf dem Bett entdeckte. Dann ging er in Konradis Arbeitszimmer zurück und löschte die Kerze im Papierkorb, den er unter den Sessel geschoben hatte.


  »So, und nun werden Sie mich begleiten.«


  »Warum?«


  »Weil ich es sage. Die Wirkung einer Lähmwaffe hat ihre Grenzen, und wenn Sie sich zu früh bewegen können, werden Sie Alarm schlagen. Wenn ich Sie fessele und hier zurücklasse, könnten Sie sich befreien. Im Wagen sind Sie sicher. Wenn Sie sich unliebsam bemerkbar machen, versetze ich Ihnen einfach einen Tritt, denn ich werde Sie auf den Boden legen. Sie sehen, ich habe an alles gedacht.«


  Ja, er hatte wirklich an alles gedacht – wie in alten Zeiten. Alles klappte wie am Schnürchen.


  Es hätte auch alles andere so geklappt, wenn nicht einige Häuserblocks weiter ein betrunkener Fahrer mit seinem Auto aus einer Nebenstraße in die Hauptstraße eingebogen wäre. Der Aufprall war kräftig genug, um die rechte Seite von Claverings Wagen aufzureißen und den Inhalt auf die Straße zu schleudern. Ehe Clavering einen klaren Gedanken fassen konnte, war die Polizei zur Stelle.


  Clavering hätte seine Lähmpistole in Aktion treten lassen, aber die kleine Waffe war zerbrochen. Er griff nach seiner Aktentasche, in der sich ein Teil des geraubten Geldes befand, und begann zu laufen.


  Ein Passant kam ihm in die Quere, und er stürzte.


  Ehe er wieder aufstehen und seine Flucht fortsetzen konnte, war die Polizei erneut zur Stelle.


  


  Der Gefängnisdirektor betrachtete ihn nach seiner Einlieferung ins Gefängnis fast mit anerkennenden Blicken.


  »Da wären wir ja wieder.«


  »Da bin ich wieder«, bestätigte Clavering gelassen. »Wie lange wird es dauern, bis ich deportiert werde – und wohin?«


  »Nur keine Hast, Clavering. Zuerst einmal müssen Sie Ihre Strafe absitzen. Wir haben einige neue Maschinen bekommen, die Sie betreuen können. Wird Sie interessieren. Pumpen für unsere hydroponische Farm. Wir werden dafür sorgen, daß Sie nicht unvorbereitet ein neues Leben beginnen können.«


  »Sehr freundlich von Ihnen.«


  »Noch etwas, Clavering. Lernen Sie Gehorsam. Es wird Ihnen in der Zukunft eine Menge Ärger erspart bleiben, wenn Sie tun, was man Ihnen sagt. Im übrigen können Sie mich ›Sir‹ nennen.«


  »In Ordnung, Sir«, sagte Clavering.


  


  Er stellte bald fest, daß ihn die neue Arbeit interessierte. Auch fand er heraus, daß die Verpflegung besser geworden war. Überhaupt schienen ihm die ganzen Lebensbedingungen ungleich besser zu sein als bei seinen ersten beiden Aufenthalten im Gefängnis. Selbst die Wärter intervenierten nicht mehr, wenn er eine Unterhaltung mit seinen Mitgefangenen begann.


  Wie sich bald herausstellte, fand er in diesen verwandte Charaktere. Sie waren intelligent, besaßen aber verbrecherische Anlagen. Man hätte sie alle durch eine absolute Gehirnwäsche in neue Menschen verwandeln können, aber alle zivilisierten Welten verabscheuten diese Methode. Clavering versuchte herauszufinden, ob einer von ihnen wußte, wohin man sie deportieren wollte. Es war vergeblich. Das Ziel war unbekannt. Es fiel ihm nur auf, daß alle seine Gefährten technisch versierte Männer waren.


  Eines Morgens hämmerten die Wärter gegen seine Zellentür. Er sprang aus dem Bett und wollte seine gewohnte Bekleidung anlegen. Da ging die Tür auf, und der Wärter warf ihm ein Bündel zu.


  »Laß die alten Klamotten liegen und nimm diese hier.«


  Die Unterwäsche war neu. Dazu erhielt er ein Paar neue Stiefel und einen schwarzen Overall. Auf den Revers waren grüne Farnbüschel, darunter ein goldenes Zahnrad.


  Der Overall paßte, wie nach Maß gearbeitet. Clavering verließ seine Zelle und stellte sich in die Reihe der anderen Gefangenen, die ähnlich bekleidet waren wie er. Man führte sie zum Gefängnistor, wo eine Kolonne von Lastwagen wartete. Hier fragte Clavering einen der Posten:


  »Was ist mit dem Direktor? Gewöhnlich verabschiedet er sich von uns.«


  »Sie werden Captain Christopher noch sehen«, erwiderte der Posten.


  In dem geschlossenen Wagen konnte Clavering nicht feststellen, wohin sie gebracht wurden, aber er war nicht sonderlich überrascht, als er den Raumhafen erblickte, kaum daß die Kolonne anhielt und die Türen geöffnet wurden. Heraus kamen überall die schwarzgekleideten Sträflinge und stellten sich auf. Natürlich, dachte Clavering, eine Massendeportation ist billiger.


  Doch dann zuckte er überrascht zusammen, als er das Schiff sah. Es war ein großes Schiff, viel größer, als alle, die er je im Leben gesehen hatte. Die Administrationsgebäude und die riesigen Lastkräne wirkten wie Kinderspielzeug gegen das Schiff. Es war ein gigantischer Turm aus schimmerndem Metall, der hoch in den blassen Himmel ragte.


  »Immer nobel«, flüsterte der Mann links von Clavering. »Sie haben einen Raumer der Alphaklasse geschickt, um uns abzuholen.«


  »Das ist kein Raumer der Alphaklasse«, flüsterte Clavering zurück. »Das Schiff da ist glatt zweimal so hoch.«


  Aus Lautsprechern kam plötzlich eine Stimme. Sie sagte:


  »Achtung! Achtung! Alle Mann an Bord!«


  Die lange Schlange der Männer bewegte sich auf das Schiff zu, von wachsamen Posten flankiert. Die Luftschleuse stand weit offen, daneben saß ein Mann in der Uniform eines Zahlmeisters. Er las Namen von einem Schriftstück. Jedesmal verließ einer die Reihe der Wartenden und verschwand im Innern des Schiffes.


  »John Clavering – Hydroponiker.«


  Die Abzeichen auf dem Overall, die Arbeit der vergangenen Monate – alles schien seinen Sinn zu haben.


  »Wir sollen die Passage der Deportation wohl abarbeiten?« fragte Clavering den Zahlmeister. Er bekam keine Antwort.


  »Cowden! Peter Cowden – Klimaanlage. – David Davis – Klimaanlage.«


  »Alle Hydroponiker – hier entlang«, rief eine Stimme im Schiff.


  Zusammen mit anderen Männern folgte Clavering einem uniformierten Mann, der sie durch lange Korridore und über Leitern in einen kleinen und sparsam eingerichteten Aufenthaltsraum brachte. Er ignorierte alle ihre Fragen. Als er ging, schloß sich hinter ihm die Eisentür mit einem bezeichnenden Klicken.


  Langsam nur verging die Zeit bis zum Start.


  Die Unterhaltung schleppte sich dahin, und jeder war froh, als eine Stimme aus dem Lautsprecher den Start ankündigte und befahl, jeder solle sich auf sein Bett legen. Ihre einzige Erfahrung in der Raumfahrt hatten die meisten Gefangenen nur auf einem Flug mit einem Frachter oder einem Passagierschiff gemacht, und so waren sie alle froh, als der fürchterliche Andruck nachließ und die Schwerelosigkeit einsetzte. Es dauerte einige Minuten, bis man sich umgestellt hatte.


  »Achtung!« brüllte es aus dem Lautsprecher unter der Decke. Dicht darunter war ein Bildschirm. Er begann zu glühen, und dann zeichneten sich darauf die Umrisse der Kommandozentrale des Schiffes ab. Davor stand ein Mann in schwarzer Uniform. Vier goldene Streifen kennzeichneten ihn als Kapitän.


  »Der Gefängnisdirektor!« flüsterte jemand heiser. »Ich habe mir immer gedacht, daß er ein Raumfahrer war.«


  »Der alte Quacksalber ist auch dabei!« murmelte ein anderer.


  »Männer«, begann Captain Christopher. »Ich nenne Sie deshalb jetzt Männer, weil das, was vor Ihnen liegt, nur von Männern erreicht werden kann. Es ist eine Aufgabe, die so gewaltig, gefährlich und unsicher ist, daß sich unter den freien Menschen kaum Freiwillige dafür finden lassen.


  Es ist eine altbekannte Tatsache, daß sich die menschliche Geschichte immer wieder wiederholt. Vor vielen Jahrhunderten gab es einmal einen anderen Christoph. Er glaubte, daß die Erde eine Kugel sei, und zwar zu einer Zeit, da seine Zeitgenossen noch annahmen, sie würden in einen Abgrund stürzen, wenn sie zu weit nach Westen vordrangen. Und so mußte Christoph Kolumbus feststellen, daß er seine Reise nur dann verwirklichen konnte, wenn er sich die Mannschaft aus den Gefängnissen holte.


  Sie alle, die auf den Randwelten lebten, hatten ihre Chance. Sie alle haben erfahren müssen, schon beim ersten Mal, daß Verbrechen sich nicht bezahlt macht. Und doch wurden Sie rückfällig, obwohl Ihnen klar sein mußte, daß es die Deportation bedeutete. Sie sind somit hier als direkte Konsequenz Ihrer eigenen Haltung. Der Rest – wir nämlich, die Offiziere – sind nur deshalb an Bord, weil es unser eigener Wunsch ist. Es ist nicht unsere Absicht, uns in irgendeiner Art und Weise von unserer vor uns liegenden Aufgabe abbringen zu lassen. Außerdem mochte ich klarstellen, daß wir das Schiff gut genug beherrschen, um jede Meuterei im Keime ersticken zu können.


  Ich kann nicht sagen, wie lange unsere Reise dauern wird – das werden wir selbst herausfinden müssen. Ich weiß nicht, wieviel Zeit im Schiff und wieviel auf den Planeten vergehen wird, bis wir zurückkehren, aber sicherlich wird es ein halbes Jahrhundert dauern.


  Keiner von Ihnen weiß, wie man ein Raumschiff steuert. Vielleicht werden Sie bald soviel gelernt haben, daß Sie glauben, es selbst zu können. Sie werden vielleicht an Meuterei denken und glauben, uns zur Umkehr zwingen zu können. Ich kann Ihnen verraten, daß wir bereits jetzt schon unsere Gegenmaßnahmen getroffen haben. Es gibt eingebaute Verteidigungsmaßnahmen und Sicherheitsvorkehrungen. Selbst dann, wenn eine solche Meuterei erfolgreich sein sollte, was ausgeschlossen scheint, kann ich Ihnen mit hundertprozentiger Sicherheit verraten, daß Sie niemals mehr zur Milchstraße zurückkehren werden ...«


  Verzweifelt dachte Clavering darüber nach, ob es einen legalen Protest gegen die ihm aufgezwungene Verpflichtung gab. Aber es gelang ihm nicht. Er war zu den Randwelten gekommen und mußte sich den hiesigen Gesetzen beugen. Deportation war die Strafe für ein drittes Vergehen.


  Alles war raffiniert eingefädelt. Die Randwelten boten kriminellen Subjekten eine scheinbare Sicherheit und eine Chance.


  Allerdings, so kam es Clavering vor, wurde da ein wenig nachgeholfen. Alle Männer, die charakterlich und ihren Fähigkeiten entsprechend gute Raumfahrer abgegeben hätten, erhielten in Wirklichkeit nicht die geringste Chance, sich zu bessern.


  Das Bild auf dem Schirm veränderte sich. Die Kamera vollführte eine Schwenkung und zeigte nun den Ausschnitt des Universums, auf den der Bug des Schiffes wies. Tief im Innern wurde das Summen des Mannschenn-Antriebs hörbar. Bald würde man im Hyperraum sein.


  Noch aber sah man auf dem Schirm die schwarze Ewigkeit des gewaltigen Abgrunds, über den das Schiff springen wollte. Millionen von Lichtjahren entfernt schimmerten schwache Lichtpunkte und milchigweiße Flecke.


  Einer dieser Lichtpunkte mußte die Galaxis sein, auf den der Bug des Schiffes gerichtet war.


  Clavering saß auf dem Bett und starrte in die Unendlichkeit, die vor ihm lag. Er war gelaufen, soweit er konnte, bis zu den Planeten am Rande der Milchstraße, bis an den Rand der Ewigkeit.


  Aber er war nicht zu halten gewesen.


  Er setzte seine Flucht fort – in die Ewigkeit ...


  


  Kit Reed

  
 Die Macht der Bombe


  


  


  In jenen Tagen, in denen die Jungens regierten, hatte Washington eine Bombe. Die Hypos fanden es heraus, weil einer von den Judas übermütig wurde und in das Gebiet der Hypos eindrang. Dort wurde er geschnappt. Little Easter, der zu Franko gehörte, nahm sich seiner an. Er brachte ihn zum Sprechen.


  Die Hypos sollten sich in acht nehmen, sagte der Juda aus, denn Washington hätte nun eine Bombe. Die Judas hätten sie. Und wenn die Hypos nicht ...


  Er kam nicht weiter, denn Little Easter verlor die Geduld. Später ging er dann zu Franko und berichtete ihm, was er in Erfahrung gebracht hatte.


  Die Hypos beriefen den Kriegsrat ein.


  Sie kamen von Buffalo und Philadelphia, sie kamen von überallher, parkten ihre Gleiter im verfallenen Rockefeller Center, setzten sich zusammen und begannen Pläne zu schmieden. Früher waren noch mächtige Passagierflugzeuge über die Städte dahingezogen, heute war alles still und wie ausgestorben. Nicht nur hier, sondern überall in der Welt.


  Sie trugen silbern gefärbte Jacken. Daran erkannte man sie, die Hypos. Sie sprachen über die Bombe.


  »Was werden sie mit ihr anfangen?« fragte Franko.


  Netta Rampo war groß und stark. Sie kam aus Trenton, wo sie die Hypos anführte. Mit beiden Händen machte sie eine bezeichnende Geste.


  »Das werden sie mit ihr anfangen«, sagte sie.


  »Das glaubst du doch selbst nicht. Niemals werden sie die Bombe auf uns werfen, niemals! Wir sind längst nicht so gefährlich für sie wie die Genossen. Sie werden einen Weg finden, sie bei ihnen abzuwerfen. Und dann ...« Franko hob die Faust und ließ sie heruntersausen. »Egal, wo sie die Bombe werfen, wenn es passiert, sind wir alle erledigt. Es wird der letzte Krieg sein. Von überallher werden sie kommen, die Bomben. Von Kiew, Leningrad und Peking. Es wird das endgültige Ende sein.«


  Billy, der auf seinen Ellenbogen lag, wälzte sich herum.


  »So?« machte er höhnisch.


  »Wir müssen sie davon abhalten«, fuhr Franko fort und zupfte seine Jacke zurecht. Zwanzig Augenpaare beobachteten jede seiner Bewegungen. In keinem war Wärme oder Zustimmung, nur eisige Kälte. »Wir müssen eine Bombe haben. Wir müssen die Bombe haben!«


  Sie berieten die ganze Nacht und gelangten zu dem Ergebnis, daß einer von ihnen versuchen sollte, die Bombe zu stehlen.


  Franko sagte:


  »Wir müssen endlich entscheiden, wer von uns geht. Netta kommt nicht in Frage, weil sie ein Mädchen ist.«


  »Hol' dich der Teufel«, knurrte Netta wütend.


  »Einer von uns Jungens muß gehen. Jemand, dessen Zeit ohnehin bald vorbei ist. Mir ist es egal, wer sich meldet ...«


  »Ich.«


  Eine große Gestalt erhob sich.


  »Du nicht, Johnny Fairhead«, sagte Franko und zog ihn auf den Boden zurück.


  Johnny war größer und kräftiger als Netta. Er hatte Muskeln wie ein Bulle, schwarze Augen und ein häßliches Gesicht. Das blonde Haar fiel ihm bis auf die Schultern.


  »Ich gehe«, sagte er und stand wieder auf. »Ich hole euch die Bombe.«


  Er stieg in seinen Gleiter und verschwand in der Dämmerung.


  Ohne eine Waffe oder einen bestimmten Plan flog er in Richtung Washington. Als es heller wurde, erschien ihm der Weiterflug zu gefährlich. Er landete in einer unbewohnten Gegend in dem verlassenen Ort Jersey Turnpike und betrat das einzige Hotel vorsichtig durch eine zersplitterte Glastür. Zuerst durchsuchte er das Gebäude, dann erst suchte er sich eine geschützte Ecke, um dort den Tag zu verbringen. Er schlief. Alles blieb ruhig, nur manchmal summte ein Gleiter über den toten Ort dahin.


  Draußen lag New Jersey mit seinen anderen Ortschaften. Dort lebten die Squares unter der Aufsicht der Hypos. Die Hypos waren schnell mit dem Messer bei der Hand. Die Squares wußten das und verhielten sich entsprechend. Sie taten alles, was die viel mächtigeren Hypos wollten.


  Als Johnny erwachte, geschah es nicht von ungefähr. Er hatte etwas gehört. Mit einem Satz war er auf den Füßen, und seine Hände umspannten eine Kehle. Dann erst sah er, wen er da erwischt hatte. Sein Griff lockerte sich.


  »Oh – du bist es?«


  »Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«


  Es war Netta Rampo. Mit einer blitzschnellen Bewegung streifte sie seine Hände von ihrem Hals. Er holte aus, um sie zu schlagen.


  »Einen Augenblick noch, Johnny. Hast du einen Plan?«


  Er ließ die Hand wieder sinken und trat mit dem Fuß nach einem Stück Glas, das auf dem Boden lag.


  »Also nicht.« Sie nickte befriedigt. »Aber ich habe einen. Wir gehen über die Grenze und schnappen uns einen von den Judas. Vielleicht gebe ich vor, ein Juda zu sein, der hinter einem Boy her ist. Sicher fällt er darauf 'rein, dann schnappen wir ihn. Er wird uns dann bei entsprechender Behandlung schon erzählen, wo die Bombe ist. Dann gehen wir und holen sie.«


  Er zögerte und schwieg.


  »Jedenfalls ist der Plan doch besser als gar keiner.«


  »Also gut, Netta. Ich nehme dich mit. Sieh zu, daß dir nichts zustößt. Du bist erst siebzehn und hast noch drei Jahre Leben vor dir.«


  »Essen wir in Squareville?«


  Sie landeten in einem Dorf und erhielten etwas zu essen. Johnny, der sein ganzes Leben in einer Bande verbracht hatte, war niemals dazu gekommen, allein mit anderen zu reden. Nun gab man ihm freiwillig zu essen, eine Erfahrung, die neu für ihn war. Satt und zufrieden begann er eine Unterhaltung mit Netta. Sie fragte:


  »Du bist doch auch in einem Dorf wie diesem aufgewachsen?«


  »Nur bis ich alt genug war, in eine Bande aufgenommen zu werden. Meine Mutter erschoß sich am gleichen Tag, als mein Vater starb. Er war tapfer.« In Johnnys Augen schimmerte es feucht. »Er hat es mit einer Handgranate gemacht und einige andere mitgenommen.«


  »Meine Mutter war zu feige«, sagte Netta verächtlich. »Sie wollte nicht sterben, als Vater ging. Sie meinte, sie sei erst achtzehn und habe noch zwei Jahre Zeit. Sie hatte keine Lust zum Sterben, nur weil Vater zwei Jahre älter war.«


  »Würdest du es denn tun?«


  »Ich werde mit meinem Mann sterben, wenn ich jemals einen bekommen sollte. Aber wenn ich keinen habe, sterbe ich, wenn meine Zeit gekommen ist. Ich werde schon einen Weg finden.«


  Sie spuckte aus.


  »Für mich ist es bald Zeit«, sagte Johnny und sah plötzlich sehr nachdenklich aus.


  In jenen Tagen, da die Jugend die Regierung übernommen hatte, war man mit zwanzig Jahren mit dem Leben fertig. Man starb freiwillig, und zwar auf die Art, die man selbst für die würdigste hielt. Die meisten zogen es vor, im Kampf von einem anderen getötet zu werden. Bei den Mädchen war es nicht so streng. Wenn sie wirklich nicht sterben wollten, gab es immer noch genug Aufgaben für sie. Kinder waren großzuziehen – und es gab mehr als genug Kinder.


  Man erkannte einen Feigling, der nicht sterben wollte, auf den ersten Blick. Sie zogen sich in die Dörfer der Squares zurück, wo sie niedrige Arbeiten verrichteten.


  Bevor Johnny und Netta in ihre Gleiter stiegen, kamen ein paar Dutzend Kinder, umtanzten sie und führten sich wie eine Bande Wilder auf. Sie stellten tausend Fragen und erwarteten, daß man ihnen antwortete. Endlich konnten Johnny und Netta starten. Erst in der Luft entdeckten sie, daß die Kinder Nettas Messer gestohlen hatten. Es würde sie unsagbar stolz machen.


  Über dem Landstreifen, der die Grenze zwischen dem Gebiet der Hypos und Judas darstellte, kreisten sie so lange, bis es dunkel geworden war. Dann überquerten sie den Delawarefluß und suchten nach einem Opfer. In der Nähe eines Hauses mit erleuchteten Fenstern landeten sie und hielten sich versteckt. Die Gleiter hatten sie unter die dichten Zweige einiger Büsche geschoben.


  Einige Judas kamen aus dem Haus, Pärchen. Sie verschwanden in dem unübersichtlichen Gelände. Schließlich tauchte ein einzelner Juda auf. Netta gab Johnny einen Rippenstoß und stand auf. Sie hatte die Jacke umgekehrt angezogen, damit man das Silber nicht sah.


  Sie ging auf den Juda zu, der sofort sein Messer gezogen hatte, als er die Gestalt auf sich zukommen sah. Dann aber erblickte er ihr Gesicht.


  Er grinste voller Verachtung, denn Netta war nicht gerade eine Schönheit. Er winkte ab. Aber ehe Netta etwas sagen konnte, schoß Johnny aus den Büschen hervor, packte den Juda beim Kragen und zerrte ihn in die Büsche. Netta entsann sich des verächtlichen Blicks und trat mit dem Fuß nach ihm.


  »Immer mit der Ruhe«, warnte Johnny, »sonst bekommen wir nichts aus ihm heraus.« Sie nickte stumm und hockte sich neben ihn. Der Juda lag vor ihnen am Boden. »Bist du immer so schnell mit dem Messer?«


  »Pah.«


  »Gut, lassen wir das Thema. Wo ist die Bombe?« Keine Antwort.


  Johnny nahm das rechte Ohr des Gefangenen und drehte es einmal herum. Netta schlug ihm die flache Hand ins Gesicht. Aber erst nach einigen härteren Faustschlägen stöhnte der Juda: »Hört auf, dann will ich es euch sagen.«


  »Nun?«


  »Wir haben die Bombe von Daddy-O.« Johnny sah Netta fragend an, dann versetzte er dem Juda einen Schlag in den Nacken. »Ich spreche die Wahrheit, Daddy-O gab uns die Bombe. Mit dieser Bombe sind wir die Herren, damit ihr es nur wißt.«


  »Wo ist die Bombe, das will ich wissen.«


  »Such sie doch!«


  Nach einer Weile plauderte er alles aus. Die Bombe befand sich mitten im Gebiet der Judas, in Washington. Und zwar am sichersten Platz, den man sich denken konnte: im Washingtoner Mausoleum.


  In der Spitze.


  Johnny schlug abermals zu, und der Juda berichtete, daß die Bombe für die Genossen bestimmt sei, daß aber die Hypos, die Dragons und die Bishops anschließend an die Reihe kamen. Denn es gäbe nicht nur diese eine Bombe, behauptete er weiter. Wo sie herstamme, da gäbe es auch noch andere.


  Johnny und Netta fragten ihn, wie er das meine.


  Sie töteten ihn und deckten die Leiche mit Zweigen zu. Netta verwandelte sich in ein Judamädchen und Johnny in einen Juda. Sie schliefen die Nacht über und stiegen erst am Morgen wieder in die Gleiter. Es blieb ihnen viel Zeit. Vor Einbruch der Dunkelheit hatte es wenig Zweck, in Washington einzudringen. Sie verbrachten den Tag in Wilmington und brachten durch geschickte Fragerei alles heraus, was sie wissen wollten. Jeder wußte von der Bombe und sprach mit Stolz darüber. In den Stolz aber mischte sich auch Furcht. Jeder hatte Angst vor dem »großen Knall«. Und wenn das Thema brenzlig wurde, sagte jeder: man müsse Daddy-O fragen, der wüßte alles.


  Weil es nichts Besseres zu tun gab, suchte Johnny Streit. Er verprügelte einen Juda, der sich nur schwach wehrte. Später aßen sie in Hyattsville in einer kleinen Wirtschaft. Als sie fertig waren, standen sie auf und wollten das Lokal verlassen. Der Wirt, ein Square, kam hinter ihnen her.


  »Wollt ihr nicht bezahlen?«


  Johnny trat kräftig in den Musikautomaten.


  »Bezahlen? Bist du verrückt geworden? Sei froh, daß du nicht die Musikbox bist – das ist Bezahlung genug.«


  Der Square sah ihnen nach, gab aber keinen Kommentar. Johnny registrierte, daß in seinem Blick keine Furcht war. Er griff sich noch ein Sandwich und trat mit Netta auf die Straße.


  »Der Kerl war für einen Square ziemlich tapfer«, sagte Netta.


  »Das liegt an den Judas. Die nehmen sich nichts heraus. Deshalb brauchen sie wohl auch die Bombe, um anderen Respekt beizubringen.«


  »Sie werden die Bombe nicht mehr lange haben.«


  »Soweit ich das jetzt beurteilen kann, sind sie ohne Bombe völlig hilflos.«


  »Sie sind dann den Hypos ausgeliefert«, sagte Netta. »Oder jemand anderem.«


  Johnny nickte und machte ein unsicheres Gesicht.


  »Ich bin gespannt, was Franko dazu sagen wird. Ihm ist es neu, daß die Judas so verweichlicht sind.«


  Es war schon fast dunkel, als sie Washington erreichten und auf dem Platz vor dem Denkmal landeten. Der Turm aus Stein ragte hoch hinauf in den dämmerigen Himmel.


  Johnny legte sich ins Gras.


  »Es ist besser, wenn wir hier warten, bis es ganz dunkel geworden ist.«


  »Ja«, stimmte Netta ihm zu und legte sich neben ihn.


  »Die Gleiter stehen gut so. Wir können sie schnell erreichen und mit der Bombe fliehen, wenn wir sie haben. Sollte mir etwas zustoßen, mußt du sie allein wegbringen.«


  »Ich fliehe erst dann, wenn ich dir nicht mehr helfen kann.«


  »Du fliehst dann, wenn ich es dir befehle. Die Bombe ist wichtiger als ich. Franko braucht die Bombe.«


  »Er scheint sie wirklich sehr nötig zu haben.«


  Johnny starrte in Richtung des Denkmals.


  »Ich möchte wissen, ob jemand drin ist.«


  »Vielleicht einige Judas, die aufpassen. Wird ein hübscher Kampf werden.«


  »Du hältst dich da raus, bis ich dir Bescheid gebe, verstanden?« Seine Stimme wurde ernst. »Vergiß nicht, daß du noch drei Jahre zu leben hast. Wäre schade drum.«


  »Und du bist erst neunzehn.«


  »Wenn meine Zeit kommt, dann gehe ich. Vielleicht schon heute nacht. Nur eins stört mich: ich hätte gern noch einmal ein Mädchen, vielleicht hätte ich auch gern ein Kind.«


  »Du hast kein Mädchen?« In der Dunkelheit war Nettas Gesicht ganz nah. Es schien zu glühen.


  »Nein.« Johnny gab ihren Blick zurück. »Aber ich kenne eins, das ich haben möchte. Blond und wild wie ein Tiger. Frankos Mädchen ...«


  »Oh ...«, murmelte Netta. Es klang enttäuscht.


  »Achtung – da sind ein paar Burschen. Sie kommen aus dem Denkmal. Jetzt ist es Zeit, daß wir gehen. Komm, Netta.«


  In der Dunkelheit waren sie kaum zu sehen, als sie sich dem Eingang näherten. Sie sahen den Juda im letzten Augenblick, der neben der Tür stand und Wache hielt. Johnny erwischte ihn, ehe er sie bemerkte oder sein Messer ziehen konnte.


  In der Vorhalle waren noch zwei andere. Grußlos schritten sie an ihnen vorüber und begannen, die Treppen emporzusteigen. Einer der beiden rief hinter ihnen her:


  »Hat Moe euch erlaubt, hierherzukommen?«


  »Ja, hat er. Wir wollen uns mal die verrückte Bombe ansehen.«


  »Na, ich weiß nicht ...«


  Es klang wenig überzeugt. Der andere Juda meinte:


  »Laß sie doch. Gehen wir ein Bier trinken.«


  Er zog seinen Freund in Richtung des längst außer Betrieb gesetzten Aufzuges, wo eine Kühltruhe stand. Johnny und Netta stiegen die gewundenen Treppen empor und verschwanden.


  Es war dunkel. Ihre Schritte hallten von den steinernen Wänden zurück. Einmal stolperte Netta und wäre in den Liftschacht gefallen, wenn Johnny sie nicht im letzten Augenblick festgehalten hätte. Er ließ jetzt ihren Arm nicht mehr los.


  Endlich erreichten sie das oberste Stockwerk. Eine verschlossene Tür war vor ihnen. Licht fiel aus der Ritze über der Schwelle. Sie blieben stehen und warteten, bis ihre Augen sich anpaßten, dann stießen sie die Tür auf und stürmten in den Raum dahinter.


  In einem Glaskasten auf einem Sockel war die Bombe.


  Johnny eilte sofort darauf zu, ohne sich um irgendwelche Wachen zu kümmern. Er blieb wie angenagelt stehen, als sich plötzlich etwas Hartes in seine Rippen bohrte.


  »Was glaubst du wohl, wer du bist, he?«


  Johnny drehte sich um und erstarrte. Er blickte in das Gesicht eines Mannes mit kühlen, grauen Augen und fast weißen Haaren. Der Mann war mindestens vierzig Jahre alt.


  Johnny bemühte sich, Ruhe zu bewahren.


  »Du bist Daddy-O ...?«


  »Nicht nur ich, sondern wir alle.« Der alte Mann nahm den Revolver nicht von Johnnys Rippen. »Hat Daddy-O euch nicht gesagt, ihr sollt diesem Raum fernbleiben? Wir bewachen die Bombe für die Judas.«


  Johnny ignorierte den Revolver und knöpfte seine Jacke auf.


  »Wir sind keine Judas, sondern Hypos.«


  Der Square lächelte dünn.


  »Und ihr seid gekommen, um die Bombe zu stehlen?«


  »Das hatten wir vor, Mann.«


  Johnny nahm Netta bei der Hand und wich bis zur Wand zurück. Der Mann mit dem Revolver ließ sie nicht aus den Augen.


  »Ihr werdet eure Bombe bekommen. Hypo. Je eher, desto besser.«


  »Vielleicht von den Squares?«


  »Ihr werdet die Bombe bekommen, weil jeder bald eine haben wird. Nicht nur die Judas.« Der Mann lachte. »Ihr werdet ein nettes, kleines Geschenk von uns Alten bekommen, die man Daddy-O nennt.«


  »Wir werden euch zum Teufel jagen«, versprach Johnny und bereitete sich zum Sprung auf den Revolver vor.


  »Immer sachte, Jüngling. Ihr seid alle gleich, ob Juda oder Hypo. Ihr meint, ihr hättet uns unter Kontrolle. Wenigstens meinen das die Judas. Sie glauben, sie hätten die Bombe. Dabei haben sie nur uns. Die Bombe haben wir!«


  Als Johnny nichts zu sagen wußte, fuhr der Square fort:


  »Sie ahnen es jetzt zwar, aber sie werden es niemals zugeben, daß es so ist. Immerhin werden sie friedlicher, denn das Gerücht verbreitet sich immer mehr, daß die Bombe eines Tages hochgehen wird, wenn sie es zu arg treiben. Und das wäre schlecht für sie, nicht wahr? Ja, seit es die Bombe gibt, sind sie alle hübsch artig.« Er tätschelte den Glaskasten, in dem die Bombe ruhte. »Wenn alle Banden und Gruppen eine haben, dann erst werden wir verraten, wessen Bombe die richtige ist.« Er trat einen Schritt auf Johnny zu. »Sie werden alle ihre Messer und Revolver und anderen Waffen fortwerfen, weil sie ständig Angst haben müssen, daß jemand die Bombe zündet. Die richtige Bombe!« Er winkte mit dem Revolver. »Und dann werden alle endlich aufhören, die älteren Leute zu terrorisieren, weil sie fürchten, daß die letzte Explosion erfolgt.« Sein Finger krümmte sich um den Abzug. »Sie werden dann die Macht an die Alten zurückgeben, weil ihnen ihr Leben zu lieb ist, auch das bis zwanzig ...«


  »Satan!«


  Mit einem wilden Ausdruck im Gesicht, den Johnny nicht zu deuten verstand, schnellte sich Netta vor und warf sich auf den Revolver. Der Mann strauchelte, dann fiel ein Schuß. Die beiden stürzten zu Boden.


  Johnny stürzte sich auf den Mann und schlug auf ihn ein, bis er kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Dann richtete er sich auf. Mit einem Fluch schlug er den Glaskasten ein und schraubte die Bombe auseinander. Der empfindliche Zündmechanismus war schnell herausgerissen und zerstört.


  Dann nahm er Netta in seine Arme und trug sie hinunter. Als die beiden Judawachen sein Gesicht sahen, zogen sie sich zurück, ohne ihn aufzuhalten.


  Er begrub Netta neben dem Denkmal im Park, direkt bei einem Teich. Aus einem Stück Draht, das aus der Bombe stammte, flocht er ein Kreuz und steckte es in die Erde.


  »Ich werde Franko alles berichten«, flüsterte er heiser. »Wir müssen dafür sorgen, daß die Squares unschädlich gemacht werden. Wenn uns das nicht gelingt ...«


  Schon kurz nach seiner Landung in New York hörte er die ersten Gerüchte. Es waren nur Bruchstücke, aber er konnte sich den Rest zusammenreimen.


  »... haben jetzt auch eine ...«


  »... Daddy-O gab sie uns ...«


  Er raste durch die Straßen bis zu dem Haus, in dem sich Franko gewöhnlich aufhielt.


  Der Bandenführer sah auf, als er ins Zimmer stürzte.


  »Franko, hör auf mich! Ein Trick, ein ganz gemeiner Trick, mit dem sie uns hereinlegen wollen. Wir müssen aufpassen ...«


  Über Frankos Gesicht breitete sich ein triumphierendes Grinsen aus. Er blieb sitzen. Dann sagte er:


  »Wir müssen überhaupt nicht mehr aufpassen, Johnny. Nie mehr müssen wir aufpassen, denn wir haben eine Bombe ...!«


  Da wußte Johnny, daß alles umsonst gewesen war.


  


  Gordon R. Dickson

  
 Knopfdrücker


  


  


  Die Musik begann zu spielen, aufreizend und laut. Die Tanzgruppe des »Phobos Nachtklub« kam auf die Bühne, lauter hübsche Mädchen, die ihre ebenso hübschen Beine unter dem Einfluß der künstlichen Schwerkraft schwangen, einer Schwerkraft, die nur die Hälfte jener auf der Erde betrug. Sie zogen die Blicke aller im Saal an, besonders die der zahlreichen Touristen.


  Nur der junge Ingenieurassistent schien sich nicht für sie zu interessieren. Er sah in die Richtung des Ersten Offiziers, der am anderen Ende der Bar stand.


  »Verdammter Knopfdrücker!« murmelte er verächtlich vor sich hin. »Sie haben nichts anderes zu tun, als auf Knöpfe zu drücken ...«


  Der Offizier war auch jung, trug einen frischgebügelten Anzug mit glänzenden Rangabzeichen und hatte die Manieren eines Mannes, der in einer privaten Akademie ausgebildet worden war. Er war schlank und groß.


  Der Ingenieurassistent hingegen war klein gewachsen, hatte blonde Haare und verfiel leicht in einen gewissen Chikagoer Dialekt, wenn er wütend wurde oder etwas getrunken hatte. Und in den letzten zwei Stunden hatte er eine ganze Menge getrunken – doppelte Champagnercocktails. Eigentlich seit er das Schiff verlassen hatte, auf dem er den Konverter überprüfen mußte. Der Befehl dazu war ihm durch den Ersten Offizier vom Kapitän übermittelt worden. Doch nun hatte er Urlaub. Seit acht Stunden.


  »Ich würde an Ihrer Stelle nicht über die Knopfdrücker schimpfen«, warnte ihn der Chefingenieur.


  »Warum nicht?« höhnte der Assistent und drehte sich um.


  Seine Bewegungen waren unsicher, und fast wäre er ausgerutscht. Aber dann erkannte er früh genug, mit wem er sprach.


  »Nein?«


  »Nein!« bestätigte der Chef.


  »Jeder kann auf einen Knopf drücken. Es gehört nichts dazu.«


  »Glauben Sie?« Er zeigte quer durch den Saal. »Sehen Sie sich die beiden dort mal an.«


  Der Assistent tat es und erblickte einen kleinen Tisch, an dem zwei Personen saßen. Der Mann war stark gebaut und hatte ein fettes Gesicht. Er war in mittlerem Alter, genau wie die Frau neben ihm. Im Gegensatz zu ihm war die Frau jedoch noch ausgesprochen schön zu nennen. Ihre Züge hätten gut auf die Titelseite eines Magazins gepaßt. Der Mann war damit beschäftigt, Fleisch auf seinem Teller zu zerlegen und kaute dabei mit vollen Backen. Sie nippte an einer grünen Flüssigkeit, die in einem zerbrechlichen Glas war.


  »Ich sehe sie«, sagte der Assistent düster. »Das sind alles andere als Knopfdrücker, wenn Sie mich fragen.«


  »Das ist ja gerade der Irrtum«, erwiderte der Chefingenieur. »Doch ich will Ihnen die Geschichte erzählen – vielleicht ändern Sie dann Ihre Meinung ...«


  


  Der Mann mit dem Schweinegesicht, so berichtete der Chef, hieß Craigo DelMyer und stammte aus Chikago. Er begann seine Laufbahn ganz unten und arbeitete sich systematisch bis auf den Posten eines Direktors der Interplanetarischen Handelsgesellschaft hoch. Und diese Gesellschaft war, das wußte jeder, eine der größten, die es gab.


  Immerhin benötigte er dafür zwanzig Jahre seines Lebens. Nicht nur Können war dazu nötig, sondern auch ein harter und rücksichtsloser Charakter. Den hatte er beigehalten, auch als er den Gipfel erreichte. Er war nicht der Typ, den man besonders schätzen konnte. Da er jedoch einmal auf dem Gipfel angelangt war, teilte er das Schicksal aller Männer in seiner Position: Er konnte nirgendwo hingehen, ohne abzusteigen.


  Er versuchte erst gar nicht, an eine solche Möglichkeit zu denken, aber wenn er es doch tat, rauchte er soviel Zigarren und trank soviel Martinis, daß er Verdauungsstörungen bekam.


  Jahre hindurch saß er fest im Sattel. Alles lief normal, bis vor sechs Jahren die Regierung mit ihren Inspektionen begann. Eine der Firmen, die sie sich näher ansah, war auch die Interplanetare Handelsgesellschaft. Craigo begann zu schwitzen.


  Fragen hagelten auf ihn nieder, und nachts wachte Craigo oft genug auf und gab imaginären Inspektoren ebenso imaginäre Auskünfte. Das Untersuchungskomitee war hinter ihm her. Die Presse war hinter ihm her. Seine alten Feinde, die er früher überspielt hatte, nutzten die günstige Gelegenheit. Und dann, eines Tages, lockten sie ihn in die Falle.


  Auf einer Pressekonferenz wurde er gefragt:


  »Sie haben natürlich eine Lizenz, Mr. DelMyer?«


  Craigo lachte, wie er es bei solchen Gelegenheiten immer tat; laut und jovial.


  »Ich bin mehr als neunzehn Jahre Kommandant verschiedener Schiffe gewesen, wenn Sie das meinen. Heute ...«


  »Sie werden sagen wollen, daß die Besatzungen heute noch genauso hart arbeiten müssen wie früher, oder wollten Sie das etwa nicht sagen? Wir meinen, damals mußte physisch wesentlich mehr geleistet werden.«


  »Keine Spur. Die Schiffe mögen sich geändert haben, aber die Arbeit ist die gleiche geblieben.«


  »Nun, Mr. DelMyer, demnach müßten Sie heute durchaus in der Lage sein, ein normales Schiff zu steuern und an sein Ziel zu bringen, wenn es darum ginge, Ihre Lizenz zu erneuern oder zumindest zu bestätigen?«


  In diesem Augenblick erkannte Craigo die Falle. Er kam sich vor wie ein angebundener Stier, der plötzlich den Eingang zum Schlachthaus sieht.


  »Nun ja«, begann er zögernd, »ich bin vielleicht nicht mehr so jung wie vor zwanzig Jahren ...«


  »Aber Ihre Gesundheit ...«


  In die Enge getrieben, war Craigo der letzte, der klein beigegeben hätte.


  »Angenommen«, brüllte er, »meine Gesundheit ist in Ordnung, dann bringe ich Ihnen heute jeden Frachter an jeden beliebigen Ort des Sonnensystems. So, das können Sie von mir aus in Ihren Blättern schreiben.«


  Er verlor keine Zeit, das Interview zu beenden. Kaum waren die Reporter aus seinem Hotelzimmer verschwunden, da rief er die Rechtsabteilung seiner Gesellschaft an.


  »Besorgt mir einen Arzt, der mir bestätigt, daß ich gesundheitlich nicht in der Lage bin, ein Schiff zu führen. Dann können sie mir die Lizenz nicht wegen Unfähigkeit nehmen ...«


  Dann setzte er sich hin, wartete und kaute an seiner Zigarre. Ehe der Arzt kam, hörte er die Abendnachrichten und wußte, daß er zu spät kam. Er bestellte den Doktor ab.


  Das Komitee hatte die Pressemeldungen zur Kenntnis genommen und fand sie äußerst interessant. Es müsse sich doch feststellen lassen, betonte der Sprecher, ob Mr. DelMyer ein ehrlicher Repräsentant seiner Angestellten oder ein Opportunist sei, der den Rahm vom Lohn seiner Arbeiter abschöpfe, ohne selbst die geringste Ahnung zu besitzen. Wenn Mr. DelMyer es wirklich so meine, wie er behauptet habe ...


  Noch vor hundert Jahren wäre das recht einfach gewesen. Craigo hätte von seinem Arzt ein Attest erhalten, daß ihm der Zustand seiner Gesundheit nicht erlaube, ein Schiff zu führen. Weiter wäre ihm von der Firma ein Vertrauenszeugnis ausgestellt worden. Das hätte genügt, die Schreier zum Schweigen zu bringen. Leider wurden heute alle Abstimmungen von der Regierung überwacht.


  Craigo verließ also die Erde in Richtung Raumstation V, während sich die Kommentatoren der Nachrichtensendungen noch den Kopf darüber zerbrachen, ob er es schaffen würde oder nicht.


  Auf der Station hatte man für ihn den leichtesten Flug ausgesucht, Medikamente für die Werften in der Umlaufbahn der Venus. Ein junger Angestellter der Gesellschaft zeigte ihm das Schiff. Nun ist ein Frachter, wie jedermann heute weiß, eigentlich nichts anderes als ein Stahlzylinder, der aus zwei Teilen besteht. Vorn lagert die Fracht, während die zweite Hälfte den Antrieb enthält. Die Kontrollkabine und der Aufenthaltsraum für den Piloten ist ebenfalls vorn.


  Craigo stand in der Kontrollkabine und starrte auf die Armaturen.


  Wahrhaftig, sie hatten sich in den letzten zwanzig Jahren verändert!


  »Davon dürfen Sie sich nicht irritieren lassen, Sir.« Die Stimme des Angestellten klang beruhigend. »Wenn das grüne Licht aufleuchtet, drücken Sie einfach den Startknopf ein. Genau nach sechs Tagen betätigen Sie jenen Knopf dort – er bewirkt das Umdrehen des Schiffes. Genau acht Tage später lassen Sie die automatische Landung einleiten. Die Landung selbst besorgt die Werft für Sie.«


  »Und was tue ich, wenn ein Notfall eintritt?« fragte Craigo, wobei er heftig auf seiner Zigarre herumkaute.


  »Können Sie vergessen. Es gibt keine Notfälle mehr. Drücken Sie nur den Startknopf, wenn das grüne Licht aufleuchtet ...«


  »Was«, wiederholte Craigo mit etwas mehr Nachdruck, »tue ich, wenn ein Notfall eintritt?«


  »Es gibt keinen«, begann der Angestellte, besann sich aber dann anders, als er Craigos hartes Gesicht unmittelbar vor dem seinen sah. Er schluckte mehrmals, ehe er zu erklären begann. Nach einer halben Stunde unterbrach ihn Craigo:


  »Schon gut, schon gut. Machen wir es kurz und einfach. Dieser Knopf hier schaltet die Automatik aus, und ich kann das Schiff mit der Hand steuern, wenn ich richtig verstanden habe.«


  »Ja, aber ...«


  »Und der Knopf hier löst die Sperre der Handkontrollen, nicht wahr? Sie können sich darauf verlassen, daß ich weiß, wie man damit umgeht!«


  »Jawohl, Sir.«


  »Das hier sind die Knöpfe für die Gyroskope. Daneben der Bildschirm zeigt mir die Lage des Schiffes zum Kurs. Kontrollen Sprechverkehr Schiff-Station hier, dort Schiff-zu-Schiff. Okay, Kursänderungen und Neuorientierung – geht auch klar.«


  »Ja, aber da sind noch ...«


  »Kein Aber mehr, junger Mann. Bis jetzt haben Sie nur Bedenken geäußert. Ich wollte lediglich wissen, was ich im Notfall zu tun habe. Gut. Ich weiß es jetzt.«


  Als die Zeit zum Start kam, hatte er das Gefühl, als läge in seinem Magen ein Bleiklumpen. Dabei war das, was er vom Schicksal erwartete, noch halb so schlimm. Es hatte noch ganz anderes mit ihm vor, viel Schlimmeres. Und es war gut, daß er nichts davon ahnte.


  In dem gleichen Augenblick nämlich, da Craigo sich vor die Kontrollen seines Frachters setzte, gab eine bekannte und sehr temperamentvolle Opernsängerin ihrem Steward die letzten Anweisungen. Es geschah auf ihrer Privatjacht, und die Anweisungen bezogen sich auf das kalte Büfett, das kurz nach dem Start gereicht werden sollte. Der Opernstar flog mit der Jacht von der Venusstation zurück zur Erde.


  ... »dazu Lachsmayonnaise«, sagte sie. »Ich kann das Zeug nicht ausstehen, aber der Senator ist verrückt danach. Soll er es also haben.« Sie sah den Steward mit ihren grünen und glitzernden Augen an. »Meinen Sie nicht auch?«


  »Nun, Madam, ich habe die Vorräte noch nicht überprüfen können, aber ich weiß nicht, ob wir ...«


  »Was heißt ›ich weiß nicht‹ ...? Sie haben zu wissen, dafür werden Sie bezahlt. Und ich bezahle Sie sehr gut, wie Sie ja wohl selbst wissen.«


  »Natürlich, Madam.«


  »Also – Lachsmayonnaise ...?«


  »Ja, Madam.«


  Zu dieser Zeit etwa überwachte Craigo die Lämpchen auf seinem Armaturenbrett. Plötzlich leuchtete es grün auf. Er drückte den Startknopf ein, stand auf, zündete eine Zigarre an und mixte sich einen Martini.


  


  Der erste Tag verlief ohne Zwischenfall. Die automatische Steuerung brachte den Frachter sicher auf dem üblichen Kurs durch die Leere des Raumes seinem fernen Ziel entgegen.


  Am zweiten Tag begann Craigo, mit sich selbst Karten zu spielen. Da er natürlich falschspielte, gewann er ständig, und jedesmal, wenn er gewann, trank er einen Martini.


  Am fünften Tag gab Craigo das Falschspielen auf.


  Am sechsten Tag drückte er auf den Knopf, der das Schiff umdrehte. Nun zeigte der Bug in Richtung Erde.


  Am achten Tag nach dem Start, als Craigo gerade einen mittleren Rausch ausschlief, gellten die Alarmglocken durchs Schiff und warfen ihn fast aus der Koje. Er raste zur Kontrollkabine und versuchte, den Alarm auszuschalten. Es gelang ihm erst, als er die Schiff-zu-Schiff Funkverbindung einschaltete, die daran angeschlossen war.


  Eine wohltuende Stille breitete sich in der Kabine aus, und Craigo atmete auf. Er wollte gerade über die Ursache des Alarms nachzudenken beginnen, als in dem Lautsprecher unter der Decke eine weibliche Stimme plärrte:


  »Antworten Sie doch endlich! Ich weiß, daß Sie in der Nähe sind. Ich habe Sie auf den Orterschirmen. Antworten Sie!« Und dann, sofort hinterher: »Hilfe!«


  Das »Hilfe!« war sehr laut, und wäre Craigo ein Kenner gewesen, hätte er sofort gewußt, daß es mit einer Sopranstimme gesprochen worden wäre.


  Trotz seines Katers, der Kopfschmerzen und verschiedener anderer Beschwerden war Craigo nun hellwach. Er versuchte mit beiden Händen gleichzeitig, den Sendeknopf zu finden und die Lautstärke des Empfängers herabzusetzen, damit die Stimme sein Trommelfell nicht zum Platzen brachte. Er hatte Glück. Die Stimme wurde leiser und verstummte dann ganz, als er auf Senden umschaltete.


  »Halten Sie den Mund!« brüllte er ins Mikrophon. »Wer sind Sie? Wo sind Sie? Ja, zum Donnerwetter, was haben Sie hier überhaupt zu suchen?«


  Er ließ den Sendeknopf los und lehnte sich in den Sessel zurück. Er schwitzte und wartete. Nichts. Erst nach einer Minute fiel ihm ein, daß er den Empfang vielleicht zu leise gestellt hatte. Schnell korrigierte er das.


  »... und zwar sofort!« bellte die weibliche Stimme wütend. »Alle an Bord müssen sich vergiftet haben. Wir haben sie in Tiefschlaf versetzt, bis wir die Erde und einen Arzt erreichen. Schließlich blieb nur ich übrig. Diese Mayonnaise ist schuld! Ich habe das Zeug nie leiden mögen. Aber nun bin ich allein im Schiff, hören Sie? Ich bin allein! Helfen Sie mir!« Der Tonfall ihrer Stimme veränderte sich plötzlich. Er wurde arrogant und selbstbewußt. »Hören Sie überhaupt, was ich sage? Antworten Sie sofort! Ich bin Taina Scarloff von der Europäischen Operngesellschaft. Haben Sie verstanden? Wer sind Sie?«


  Craigo griff nach den Zigarren und zündete sich eine an. Dann erst drückte er auf den Sendeknopf.


  »Wer sind Sie?« brüllte er.


  »Taina Scarloff!« kam es in wütendem Sopran zurück.


  »Nie gehört«, schrie Craigo zurück, der in seinem ganzen Leben noch nie in einer Oper gewesen war und auch nichts davon hielt, jemals eine zu besuchen. »Ich bin Craigo DelMyer.«


  »Wer?«


  »Craigo DelMyer, Sie Schlampe! Wohl noch nie gehört, was? Ich bin einer der Chefs der Interplanetaren Handelsgesellschaft.«


  »Ich habe nichts dagegen, daß Sie ein Händler sind, wenn Sie mich nur möglichst bald aus meiner Jacht herausholen. Alle anderen schlafen, und ich bin allein ...«


  Die Stimme wurde plötzlich ganz leise und verstummte.


  Craigo schaltete auf größte Lautstärke, aber es half nichts. Das andere Schiff mußte die Reichweite des Telefonfunks überschritten haben. Craigo fluchte und griff in die Kontrollen. Nach fünfzehn Minuten mußte er feststellen, daß er so nichts erreichen konnte. Ihm kam der glänzende Gedanke, wieder die Automatik einzuschalten. Er gab dem Bordgehirn die notwendigen Daten und legte sich in seine Kabine, um den unterbrochenen Schlaf fortzusetzen.


  Fünf Stunden später, als die Alarmglocken schrillten, war er ausgeschlafen, hatte gegessen und zwei Martinis getrunken. In aller Ruhe ging er zur Kontrollkabine, zündete sich eine Zigarre an, schaltete den Alarm ab und drückte auf den Sendeknopf.


  »So und nun halten Sie endlich den Mund«, sagte er.


  Er ließ den Knopf los. Automatisch schaltete sich der Empfang ein.


  »Oh ... Sie sind es wieder? Und ich glaubte schon, Sie verloren zu haben. Wo sind Sie jetzt? Wo ...?« Die Stimme verstummte. Craigo hörte nur das schwere Atmen der Frau. Dann fuhr sie fort, etwas leiser und beherrschter: »Also gut, ich höre.«


  »Endlich!« Craigo atmete erleichtert auf. Er nahm einen Schluck aus dem mitgebrachten Glas und sog kräftig an seiner Zigarre. »Dann tun Sie das auch. Ich bin also Mr. Craigo DelMyer, Repräsentant der Interplanetaren Handelsgesellschaft. Sie sind eine Sängerin, wenn ich richtig verstanden habe.« Craigo ließ einen Augenblick den Knopf los, um festzustellen, ob seine Feststellung eine Reaktion hervorrief, aber er hörte nur das Atmen der Frau im Lautsprecher. Befriedigt fuhr er fort: »Wissen Sie, in welche Richtung Sie fliegen?«


  »Raumstation Erde I«, erwiderte sie.


  »Verkehrt. Sie fliegen genau in der entgegengesetzten Richtung. Es sei denn, Ihr Schiff ist in eine Bahn um die Sonne eingebogen.«


  »Ich habe noch nie behauptet, meine Jacht steuern zu können. Was bilden Sie sich eigentlich ein, Sie ... Sie ...«


  »Immer mit der Ruhe«, ermahnte sie Craigo. »Ich werde Sie retten.«


  »Sie werden ...?« In ihrer Stimme war Freude und Hoffnung zugleich.


  »Glauben Sie, ich könnte Sie so einfach im Stich lassen?« Craigo sagte es in seiner sanften und überzeugend klingenden Pressestimme, wie er sie bei Interviews gebrauchte. Und er meinte es diesmal ehrlich. Er konnte nicht anders. Sein Kurs wurde automatisch aufgezeichnet, ebenso der Kontakt mit dem anderen Schiff. Wenn er ohne das Schiff die Venus erreichte, würde es Fragen geben, peinliche Fragen. Auf der anderen Seite würde es seiner Sache nicht schaden, wenn er die Frau rettete und als Held zur Erde zurückkehrte. Im Gegenteil. »Hören Sie jetzt gut zu«, fuhr er fort. »Ich werde Sie finden und mein Schiff neben das Ihrige bringen. Wir werden beide Schiffe verankern, und dann bringe ich Sie sicher nach Hause.«


  »Ja, tun Sie das, aber schnell!«


  »Lieber Himmel, nicht so eilig! Wo sind Sie überhaupt?«


  »Wie soll ich denn wissen, wo ich bin?«


  »Zum Donnerwetter, vor Ihnen ist doch das Armaturenbrett, oder vielleicht nicht? Stehen Sie davor oder nicht?«


  »Brüllen Sie nicht so, oder meinen Sie, ich wäre taub? Natürlich stehe ich davor. Wo sollte ich wohl sonst stehen?«


  »Sehen Sie die grünen Lämpchen – alle grünen Lämpchen!« Craigo brüllte jetzt erst recht. Etwas leiser setzte er hinzu: »Dumme Gans!«


  »Gut, ich sehe die grünen Lichter.«


  »Rechts darunter muß eine Skalenreihe sein. Lesen Sie die Zahlen von oben nach unten ab und geben Sie sie mir durch ...« Er erklärte ihr genau, wie sie es zu machen habe. Fragen und Gegenfragen waren von gelegentlichen Schimpfwörtern begleitet, aber schließlich gelang es Craigo doch, einige Positionsangaben zu erhalten. »Also gut«, sagte er beherrscht. »Und nun ruhen Sie sich aus. Ich gebe die Daten meinem Bordgehirn. Es wird mein Schiff in Ihre Nähe bringen, den Rest schaffen wir dann mit den Handkontrollen.«


  Er begann mit seiner Arbeit, nicht ohne vorher das Radio abzuschalten, um eine Störung durch diese Scarloff-Tante zu vermeiden. Als er den Kurs bekam und in die Automatik fütterte, atmete er erleichtert auf. Er legte sich in seine Koje und machte ein Nickerchen.


  


  Wieder weckten ihn die Alarmanlagen. Er schaltete sie ab und stellte fest, daß er die errechnete Position erreicht hatte. Mit einem Knopfdruck setzte er die Bildschirme in Betrieb. Er grunzte und begann mit der Suche. Nach einigen Minuten stellte er fest, daß das gesuchte Schiff nicht in der Nähe war.


  Dreimal ließ er die Orterantenne kreisen, mit Vergrößerung, dann erst glaubte er es. Zuerst einmal fluchte er laut und ausgiebig. Danach suchte er die Kontrollen für die Radaranlage. Er fand sie nicht. Verwundert hockte er vor dem riesigen Armaturenbrett mit den unbekannten Knöpfen und Hebeln. Wahrhaftig, es gab keine Radarkontrolle! Oder war sie etwa mit anderen Kontrollen kombiniert? Vielleicht besaßen moderne Schiffe auch gar keine Radaranlage. Vielleicht ...


  Kurz entschlossen preßte er den Daumen auf den Sendeknopf und rief Taina, nachdem er das Radio eingeschaltet hatte. Einige Sekunden war alles ruhig, aber dann gellte es wütend aus dem Lautsprecher:


  »Aha, da also sind Sie! Wo waren Sie die ganze Zeit? Wie können Sie es wagen, die Verbindung zu unterbrechen? Ich habe wunders gedacht, was passiert ist. Was bilden Sie sich eigentlich ein, Sie ...«


  »Maul halten!« unterbrach sie Craigo fast automatisch. Es war vergeblich. Sie sprach weiter. Er ließ sie gewähren und überlegte. Als sie schließlich erschöpft eine Pause einlegte, fragte er: »Die Zahlen, die Sie mir durchgaben ... wir müssen sie überprüfen. Vergleichen Sie.« Er las die Zahlen ab. »Nun?«


  »Wiederholen Sie, aber langsamer.«


  Er wiederholte sie, langsamer diesmal.


  »Ja, die Zahlen stimmen«, sagte Taina. »Was ist damit?«


  »Was damit ist?« Craigo nahm eine neue Zigarre und zündete sie an. »Das werde ich Ihnen gleich verraten. Ich habe diese Zahlen in mein Bordgehirn gegeben, und es errechnete den Kurs. Ich bin jetzt dort, wo Sie eigentlich sein sollten. Und wo sind Sie?«


  »Ich?«


  »Ja, Sie! Rede ich nicht deutlich genug?«


  »Aber ich bin doch hier!«


  »Sie wären besser in der Hölle aufgehoben!« brüllte Craigo unbeherrscht. »Ich bin hier, aber nicht Sie! Wenigstens kann ich Sie nicht sehen! Wer weiß, wo Sie stecken.«


  Tainas Stimme wurde ganz schrill und keifend. Es war nicht mehr die Stimme einer berühmten Opernsängerin.


  »Ich habe mir ja gedacht, daß etwas schiefgeht, Sie Dummkopf, Sie Rindvieh! Sie sind ein Idiot! Wie kann ein stupider Frachtkapitän auch versuchen ...«


  Craigo biß seine Zigarre in der Mitte durch und warf sie auf den Boden. Dann drückte er den Sendeknopf ein und gab es ihr zurück. Die Hälfte sagte er in verständlichem Englisch, den Rest in seinem fast vergessenen Dialekt aus Chikago.


  Als er auf Empfang umschaltete, bekam er ähnliches zu hören, nur ohne Dialekt. Aber es war auch nicht die Sprache einer feinen Dame.


  Er drückte wieder auf den Knopf und sprach weiter.


  Nach einigen Minuten kam beiden zu Bewußtsein, daß sie ihre Energien verschwendeten, denn wenn sie beide sendeten, konnten sie sich gegenseitig nicht hören. Die Folge war natürlich, daß sie beide fast zur gleichen Sekunde auf Empfang schalteten – und abermals nichts hörten.


  Nach einer Weile fragte Craigo:


  »He, sind Sie noch da?«


  »Ja«, kam die Antwort, eisig und kurz.


  Da ihr Vorrat an Schimpfwörtern im Augenblick erschöpft war, begannen sie zu denken. Es waren keine sehr angenehmen Gedanken, wie man sich sehr leicht ausrechnen kann.


  Craigo war sich zum Beispiel darüber klar, daß man ihn zur Rechenschaft ziehen würde, wenn er dieses Weib nicht endlich fand. Ihr Schiff mußte ganz in der Nähe sein. Auf keinen Fall durfte er jetzt die Suche aufgeben. Und wenn die brüllende Gans ihn auch noch so aufregte. Taina dachte inzwischen darüber nach, was wohl geschehen würde, wenn er es wirklich täte. Sie würde ihr Temperament etwas zügeln müssen – wenigstens solange, bis sie in Sicherheit war. Dann konnte sie ihm mal ordentlich ihre Meinung sagen. Der Kerl würde sich wundern! So eine lausige Ratte mit schlechten Manieren!


  Craigo begann sachlicher zu denken – und praktischer. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, das andere Schiff ausfindig zu machen! Ein menschliches Gehirn konnte sich irren, aber niemals ein elektronisches. Wenigstens war das von den Konstrukteuren nicht vorgesehen. Demnach konnte kein Zweifel daran bestehen, daß Tainas Schiff in der Nähe war – was man im Weltraum so als ›in der Nähe‹ bezeichnete. Zwischen einhundert und eintausend Meilen vielleicht.


  Ihm kam zu Bewußtsein, daß er in der Tat weniger über die Bedienung eines modernen Frachters wußte, als er je angenommen hatte. Genau genommen wußte er eigentlich nur das, was ihm der junge Angestellte in Raumstation V erklärt hatte. Startknopf, Drehung des Schiffes und die Landung. Ja, dann noch die Handkontrollen. Sie waren übrigens das einzige, das Ähnlichkeit mit dem hatte, was Craigo einst vor vielen Jahren kannte und gewohnt war.


  »Hallo, Mr. DelMyer«, sagte Taina, vielleicht ein wenig zu süß.


  »Was ist?« grunzte Craigo.


  »Oh, nichts. Ich wollte nur wissen, ob Sie noch da sind.«


  »Ich denke nach. Stören Sie mich nicht.«


  Es war ruhig. Craigo schloß seine Augen, um besser überlegen zu können. Wie kann man ein Raumschiff finden, das man nicht sieht?


  Es war natürlich nicht das erste Mal in seinem Leben, daß Craigo gezwungen wurde, nachzudenken. Sein ganzes Leben hatte eigentlich daraus bestanden, ein Problem nach dem anderen zu lösen. Aber es waren ganz andere Probleme gewesen. Sie betrafen meist Entscheidungen, die er, Craigo, zu fällen hatte. Da er ein einflußreicher Mann war, waren auch die Entscheidungen immer richtig, wie sie auch ausfielen. Immerhin war auch dazu Verstand notwendig. Er hatte sogar eine regelrechte Technik entwickelt, wie schon andere vor ihm. Indem er sich alle Möglichkeiten, die zur Lösung eines Problems in Frage kamen, vor Augen führte, sondierte er die unmöglichen gleich aus.


  Er begann, die Möglichkeiten zu erwägen.


  Er dachte an Signalraketen, römische Kerzen, Magnetanker, Rauchsignale und Leuchtzeichen. Nach fünf Minuten kam ihm der rettende Einfall. Er drückte auf den Sendeknopf.


  »Hallo ...!«


  »Ja?«


  »Sie sind Sängerin?«


  »Ich verfüge über eine Stimme«, kam es beleidigt zurück.


  »Also gut«, sagte Craigo. »Dann benutzen Sie Ihre Stimme und singen. In das Mikrophon. Ich steuere das Schiff jetzt von Hand. Wenn Ihre Stimme leiser wird, gehe ich auf den alten Kurs zurück. Wird sie lauter, behalte ich die Richtung bei. Dann komme ich auf Sie zu. Kapiert?«


  »Ja, ich habe Sie verstanden«, bestätigte Taina, trällerte ein paar Takte, um sich einzusingen, und begann dann mit einer Arie aus Tosca. Sie ließ den Troubadour folgen, schmetterte die Carmen und beendete ihr Konzert mit einigen starken Partien von Wagner. Sie fühlte sich ausgezeichnet in Stimmung, und schaltete automatisch auf Empfang, um zwischendurch ihren Applaus einzuheimsen.


  »... Nein ... nein! Um Himmels willen, hören Sie auf!« hörte sie Craigo verzweifelt schreien. »Wie kann ich eine Veränderung der Lautstärke feststellen, wenn Sie so herumkreischen? Das hält ja kein Mensch aus! Singen Sie lieber nicht mehr. Sprechen Sie. Sprechen Sie nur noch, und versuchen Sie, gleichmäßig laut zu bleiben.«


  Craigo schaltete wieder auf Empfang und sah zu dem Lautsprecher hoch.


  Der war für eine Weile sprachlos. Die Beleidigung war ungeheuerlich gewesen. Kreischen, hatte Craigo gesagt. Kreischen!


  »Und was wünschen Sie, was ich sprechen soll?« fragte Taina schließlich giftig.


  »Mir egal, wenn Sie bloß nicht singen«, erwiderte Craigo unhöflich.


  Für ihn gab es eigentlich zwei Arten von Frauen – solche, die man nicht bei jeder Gelegenheit auf die Finger klopfen mußte, und solche, bei denen man es tun mußte. Er hatte Taina bereits in die zweite Gruppe eingereiht, ohne allerdings zu bemerken, daß sie weder zur ersten noch zur zweiten gehörte. Er war weit davon entfernt, die Frauen zu kennen, geschweige denn eine Taina Scarloff. Zum Beispiel war ihm völlig entgangen, daß Taina mehr als die Hälfte seiner fürchterlichen Beleidigungen schweigend hingenommen hatte – einfach deshalb, weil sie sie nicht verstand. Sie hatte niemals den Dialekt von Chikago kennengelernt, ebensowenig wie sie je in ihrem Leben auf die Idee gekommen war, Chinesisch oder die Sprache der Eskimos zu erlernen.


  Sie begann also zu reden. Und da ihr gerade kein besseres Thema einfiel, oder um Craigo zu ärgern, hielt sie einen Vortrag über die letzte Damenmode. Sie machte jedoch ebenfalls einen Fehler. In Craigos Meinung herrschte die Auffassung, daß Frauen nicht sprachen, sondern nur sinnloses Geräusch verursachten. Er verlangte also durchaus keine sinnvollen und lehrreichen Darlegungen, sondern wollte ein möglichst gleichmäßiges Geräusch, um dessen Lautstärke messen und vergleichen zu können. Nun, was er bekam, war ein Geräusch. Die Worte, die dabei gesprochen wurden, waren ihm höchst gleichgültig, vorerst wenigstens. Später allerdings würde sich das ändern. Wenn man zu lange auf einen Menschen einredet, tritt nach gewisser Zeit der Augenblick ein, an dem er auch zuhört.


  In der Zwischenzeit jedoch sprach sie, und er manövrierte sein Schiff kreuz und quer durch den Raum, um ihr endlich näher zu kommen. Einige Stunden verrannen, dann war er davon überzeugt, daß die beiden Schiffe nicht mehr so weit wie vorher voneinander entfernt waren. Seine Bemühungen waren erfolgreich, wenn es auch verdammt langsam ging, bis man ...


  Er hörte, daß Taina plötzlich zu reden aufhörte. Mitten im Satz brach sie ab.


  »Was ist los?« rief er wütend.


  »Meine Stimme ... Ich kann nicht mehr! Ich muß meine Stimmbänder ausruhen.«


  »Ausruhen!« Craigo brüllte es voller Hohn und Empörung. »Sind Sie wahnsinnig geworden? Wollen Sie sich ausruhen, oder wollen Sie nun gerettet werden? Reden Sie weiter!«


  Das war nun etwas, wogegen er nicht ankam. Gegen eine instinktive Opposition war nichts zu machen, und für Taina bedeutete die Erhaltung ihrer Stimme mehr als nur ein Reflex. Ihr ganzes weiteres Leben hing von dieser Stimme ab, und sie konnte darauf ebensowenig verzichten wie Craigo auf seinen Posten bei der Interplanetaren Handelsgesellschaft. Sie stritten eine halbe Stunde hin und her, bis Craigo endlich nachgab. Er erklärte ihr die Handhabung der Kontrollen, mit denen sie ihr Schiff direkt steuern konnte. Es war einfach genug, wenn man nur nach der Lautstärke im Radio zu gehen brauchte, ohne auf den wirklichen Kurs zu achten. Er würde also nun reden, während sie versuchte, ihr Schiff näher an das seine heranzubringen.


  »Also gut«, knurrte er unwillig. »Alles klar?«


  »Ja. Fangen Sie an.«


  »Also dann ...«, Craigo zögerte eine Sekunde, »... es war einmal ein Mann, der ging spazieren, und da sah er plötzlich einen Hund mit drei Beinen ...«


  Er redete und redete, aber selbst für einen Mann wie Craigo, der die Hälfte seines Lebens in Hotels und Wirtschaften verbrachte, ging der Vorrat an Witzen einmal zur Neige, ihm fielen noch ein paar sehr unanständige ein, aber dann war wirklich Schluß. Himmel, was tun ...? Reden halten, klar, das war schon immer seine Stärke gewesen. Themen gab es genug. Er sprach über die wirtschaftliche Lage der Gesellschaft, über die Altersversorgung ihrer Angestellten, über den Wohltätigkeitsfonds, über die sozialen Probleme der Angestellten und so fort ...


  Dann war er es leid. Auch war er schon heiser und spürte, daß er es nicht mehr lange aushielt. Er brach ab und ließ Taina wieder reden. Sie las ihre Kritiken vor, die sie mit aufs Schiff genommen hatte, kommentierte sie mit beißender Ironie und zerriß die Kritiker, die ihr nicht genügend Lob gespendet hatten. Schließlich, um überhaupt etwas zu sagen, beschimpfte sie ihre Kollegen und Dirigenten.


  Craigo war wieder an der Reihe. Er berichtete eingehend über seine Abenteuer mit den Frauen, und diesmal dauerte es schon länger, bis er einen trockenen Hals bekam.


  Dann war wieder Taina an der Reihe.


  


  »Sie müssen verstehen, was ich damit sagen will«, fuhr der Chefingenieur in seiner Erzählung fort, als er den gelangweilten Blick seines Assistenten bemerkte. »Die beiden begannen sich allmählich zu hassen. Sie haßten sich so, wie sich nie zuvor zwei Menschen gehaßt haben. Stellen Sie sich vor: die beiden hängen irgendwo im Weltraum und suchen sich, sie reden und reden und reden – über Schiffe, Schuhe, über sich selbst, über ihre guten und schlechten Taten, über Selbstmorde, die in Wirklichkeit geschickt ausgeführte Morde waren, über brutale Methoden, mit denen man sich über alles hinwegsetzte, über Triumphe und Niederlagen – über alles, was ihnen in den Sinn kam. Sie mußten reden, denn ihr Leben und ihre Karriere hingen davon ab. Sie mußten reden, bis sie sich gefunden hatten.«


  Sie fanden sich nicht. Nicht nach fünf, und nicht nach zehn oder zwanzig Stunden. Dreimal mußte Craigo allen Ernstes damit drohen, Taina im Stich zu lassen. Er machte ihr klar, daß ihr dann die ganze Stimme überhaupt nichts mehr nütze, wenn sie überhaupt eine solche besitze.


  Die Wut stachelte Taina wieder an.


  Endlich, nach neunundzwanzig Stunden ununterbrochenen Redens, sah Craigo das andere Schiff. Seine Augen waren blutunterlaufen und seine Stimme heiser. Sein Vorrat an Worten war erschöpft. Er war fertig.


  Und da sah er das andere Schiff.


  Es stand vor ihm, scheinbar bewegungslos, und verdeckte die Sterne.


  Die Suche war vorbei.


  Der Chefingenieur hörte auf zu sprechen. Er ließ sich ein neues Glas Whisky geben und trank es aus. Das viele Reden hatte ihn durstig gemacht.


  »Na und?« Die Stimme des Assistenten klang ungeduldig. Unberührt stand das Glas mit dem Champagnercocktail vor ihm auf der Theke. »Und was geschah dann?«


  »Dann«, sagte der Chef und wischte sich genußvoll über die Lippen, »dann haben die beiden geheiratet.«


  »Geheiratet!?«


  Der Assistent starrte seinen Vorgesetzten an, als sähe er ein Gespenst.


  »Natürlich nicht sofort. Sie mußten warten, bis sie die Venus erreichten und dort einen Mann fanden, der die Trauung vornehmen konnte. Sie können mir glauben, daß die beiden keine Zeit verloren. Nicht eine Sekunde.« Er lachte. »Und da wollen Sie behaupten, ein Knopfdrücker tauge zu nichts.«


  »Möchte wissen, was das damit zu tun hat ...«


  »Eine ganze Menge. Der Autopilot, der den Schiff-zu-Schiff-Kurs ausarbeitet und korrigiert, lag direkt vor Craigos Nase. Er hätte den Knopf nur einzudrücken brauchen, und die automatische Steuerung hätte ihn ganz bis in die Nähe des anderen Schiffes gebracht, ohne daß er ein Wort zu sagen gehabt hätte. Darum sage ich, man soll nicht über die Knopfdrücker spotten. Nicht das Drücken an sich ist entscheidend, sondern das Wissen darum, welcher Knopf gedrückt werden muß. Und zu welcher Zeit!«


  »Der Teufel soll die ganze Geschichte holen«, fluchte der Assistent. »Was ich wissen möchte, ist: warum haben die beiden denn geheiratet, wenn sie sich so haßten?«


  »Sie konnten es sich nicht erlauben, unverheiratet zu bleiben. Eine Frau kann niemals gegen ihren Ehemann als Zeuge auftreten – und umgekehrt. In den neunundzwanzig Stunden hatten beide zuviel Gelegenheit gehabt, Dinge zu sagen, die sie sonst niemals gesagt hätten, nicht einmal zu ihren besten Freunden. Jeder wußte vom anderen genug, um ihn für immer ins Gefängnis zu bringen. Nein, sie wagten es nicht, sich nicht zu heiraten. Selbst heute noch, sechs Jahre danach, lassen sie sich nicht aus den Augen. Sie trauen sich noch immer nicht, und ich beneide Craigo wahrhaftig nicht um diese Ehe. Und das alles nur, weil er im richtigen Augenblick nicht gewußt hat, welchen Knopf er zu drücken hatte.«


  Der Assistent warf noch einen Blick auf den kleinen Tisch, wo das so ungleiche Ehepaar saß und sich langweilte. Dann sah er den Chefingenieur an, überlegte einen Augenblick, griff nach seinem Glas und prostete ihm zu.


  Er begann brüllend zu lachen.


  Der Chef blieb ernst und nahm einen neuen Whisky.


  


  Walter Tevis

  
 Am anderen Ende der Leitung


  


  


  Er hatte billigen Whisky getrunken und wachte an diesem Tag mit einem richtigen Kater auf. Kein Wunder, daß ihm ein winziger Fehler unterlief, der vor ihm auch schon anderen Leuten unterlaufen war: Er wählte am Telefon seine eigene Nummer.


  Eigentlich wollte er seine Freundin anrufen, ein hübsches Mädchen, aber er war eben noch nicht richtig wach und wählte BE-8-5883, seine eigene Nummer.


  Es kam kein Besetztsignal, wie das eigentlich hätte der Fall sein müssen, statt dessen ertönte mehrmals ein Klicken, als würden automatisch weitere Verbindungen hergestellt, und als George Bledsoe endlich begriff, daß er ja seine eigene Nummer gewählt hatte, kam aus weiter Ferne die Stimme eines Mannes.


  »Dies ist eine Schiff-Land-Verbindung, Sir.«


  »Was, zum Teufel ...?« begann George Bledsoe, verstummte aber, als er weitere Klickgeräusche hörte. Dann hörten diese Geräusche ganz plötzlich auf, und die Stimme eines anderen Mannes sprach, klar und deutlich und sehr nahe.


  »Schon gut. Wer ist dort?« fragte sie.


  George zuckte zusammen. Die Stimme des Mannes war laut und klang etwas arrogant. Sie hörte sich bekannt an, aber er wußte nicht, wem sie gehörte.


  »Und wer sind Sie?« fragte er zurück.


  Er war nicht wenig überrascht, als die Antwort kam:


  »Hier spricht George Bledsoe.«


  »Hören Sie zu, mein Freund, Sie können mich nicht auf den Arm nehmen«, sagte George und wollte den Hörer auf die Gabel zurücklegen, als er abrupt in seiner Bewegung anhielt. »Wie war es möglich, daß ...?«


  »Eben«, warf die Stimme etwas spöttisch ein. »Wie ist es möglich? Aber halten wir uns jetzt damit nicht auf, George. Nimm den Schreibblock aus der obersten Schublade des Tisches, auf dem das Telefon steht, und einen Bleistift aus dem Kasten neben dem Kühlschrank und notiere, was ich dir sage. Verliere keine Zeit, wir haben nämlich keine.«


  George starrte ungläubig auf das Telefon. Das war unzweifelhaft seine Stimme. Als hätte man sie aufgenommen und spiele sie nun wieder ab. Er spürte, wie er zu schwitzen begann, aber er war es nicht gewohnt, Befehle entgegenzunehmen.


  »Warum sollte ich?« fragte er.


  »Keine Argumente jetzt!« kam es zurück. »Ich sitze in einem Boot, und es ist der neunte Oktober, zwei Monate in der Zukunft. Die Küste ist mehr als hundert Kilometer entfernt. Vor mir liegt ein Stapel mit Zeitungen, die zu deiner Zeit im August nicht einmal gedruckt sind. Ich will dich zu einem reichen Mann machen, George.«


  Das hörte sich reichlich verrückt an. Georges Augen verengten sich.


  »Warum wollen Sie das tun?«


  »Weil ich du bin, Rindvieh! Nimm schon den Block und fange an zu schreiben. Ich gebe dir die Namen einiger Pferde durch und einige Aktien. Dann ein erfolgreiches Baseballteam. Aber verschreibe dich nicht. Dies ist die einzige Chance, die wir haben.«


  George sah sich wie suchend im Zimmer um. Die Hand, die den Telefonhörer hielt, war naß vor Schweiß.


  »Wie ist es möglich ...?«


  »Verdammt, halte endlich den Mund! Ich weiß es auch nicht. Es ist eben so ...«


  


  Er holte den Schreibblock und notierte alles, was die Stimme ihm diktierte. Sechsundzwanzig Pferderennen, drei Aktien und die Mannschaft, die in diesem Jahr die Meisterschaft im Baseball erringen würde. Dann klickte es im Telefon, und die Verbindung war unterbrochen. Die Leitung war regelrecht tot, denn nicht einmal das Freizeichen ertönte.


  Auf seiner Liste fand er drei Pferde für die nächsten Tage. Es waren keine großen Rennen, und er setzte insgesamt fünfzig Dollar. Alle drei Pferde gewannen. Als er die Rennbahn verließ, besaß er siebentausend Dollar, die er mühsam in seinen Taschen untergebracht hatte. Unter dem Hemd aber steckte das Blatt Papier, sein größter Reichtum und sein größter Schatz. Ein Geschenk, das er sich selbst aus der Zukunft gemacht hatte.


  Während der nun folgenden zwei Monate gewannen alle Pferde, die auf der Liste aufgeführt waren, wo immer die Rennen auch stattfanden. Die bezeichneten Aktien kletterten in die Höhe und brachten unerhörte Gewinne. George ging sehr vorsichtig zu Werke und vermied es, zu häufig gesehen zu werden. Er buchte seine Wetten meist per Telefon und wechselte öfters seinen Aufenthaltsort. Schon innerhalb von fünf Wochen war er Millionär.


  Eine Viertelmillion Dollar kassierte er allein beim Baseball. Der Buchmacher hatte Pech, denn George wettete einhunterttausend Dollar auf seine Mannschaft. Er bekam seinen Gewinn nicht voll ausgezahlt, denn der Buchmacher ging dabei pleite. Als Ersatz bot er George seine Luxusjacht an, die in Key West vor Anker lag.


  George akzeptierte das Angebot. Es lag eben in der Natur der geheimnisvollen Dinge, daß er am neunten Oktober an Bord eines kleinen Schiffes sein mußte, mindestens hundert Kilometer von der Küste entfernt und mit einem Telefon in der Kabine. Er würde an diesem Tag einen Anruf erhalten.


  Von seiner Seite aus gab es keine Schwierigkeiten. Eine Woche später rief ihn die Telefongesellschaft an und erkundigte sich ob er auch weiterhin den Apparat an Bord der Jacht wünschte. George sagte ja und fügte hinzu, daß er es gern sähe, wenn man ihm seine alte Nummer aus Miami geben könnte. Die Kosten spielten keine Rolle, wenn er nur die Nummer nicht zu ändern brauche. Seine Freunde wären sie gewohnt, und ehe man ihnen die Nummer der Schiffsverbindung ...


  Wie die gewünschte Nummer sei?


  BE-8-5883.


  So, das wäre erledigt.


  Etwas später schloß er seine letzte Wette ab und wimmelte die Buchmacher ab, die ihm keine Ruhe ließen. Er mietete sich einen Wagen und ließ sich nach Key West bringen, aber er fuhr nicht allein. Mit ihm waren zwei äußerst attraktive Mädchen und ein Freund, ein Vorrat an eingefrorenen Steaks, eine Kiste teuersten Whiskys – und ein Paket Zeitungen.


  Auf der Fahrt nach Key West wurde getrunken. George unterhielt sich mit seinen Begleitern, aber allmählich stellte sich die Wirkung des Alkohols ein. Er begann nachzudenken. In seinem umnebelten Zustand kam ihm eine unwahrscheinliche Idee. Er stellte sich vor, was wohl geschehen würde, wenn er jetzt gar nicht auf sein Boot ging.


  Es war nicht so einfach, sich das vorzustellen. Er mußte ja auf dem Boot sein, und zwar am neunten Oktober, in einem gewissen Sinn war er bereits am neunten Oktober darauf gewesen. Dieser Teil seiner Zukunft gehörte bereits zur Vergangenheit, und die Vergangenheit, schloß er, ließ sich nicht ändern. Die Zukunft allerdings mußte sich beeinflussen lassen, wenn man es sich folgerichtig überlegte. Auf der anderen Seite, wenn man die Zukunft änderte, würde die Vergangenheit ...


  Er gab es vorerst auf und widmete sich erneut dem Whisky und den Mädchen. Er wollte den Gedanken vergessen, der ihm da eben gekommen war. So wichtig war das nun auch wieder nicht. Wichtig waren nur seine Platinuhr, die vierhundert Dollar gekostet hatte, das Geld, das er in der Tasche trug, und die zahlreichen Bankkonten. Ja, das waren zwei erfolgreiche Monate gewesen – das allein zählte.


  Eins der Mädchen, sie hieß Lili, kuschelte sich an ihn. Er streichelte ihre Haare und beschloß, alle Probleme des Zeltparadoxons zu vergessen.


  Die Jacht erinnerte an die teuren Anzeigen in den besten Magazinen. Sie war groß, schnittig, frisch überholt und mit allem Komfort ausgestattet. Georges Herz schlug höher, als er am Kai stand und das Wunder bestaunte. An seinem Arm hing Lili. Dann gingen sie an Bord. Die Bar aus Mahagoni fand allgemeine Zustimmung. Lili und ihre Freundin kicherten vergnügt, als sie die breiten Schlafkojen besichtigten und schließlich in die kleine aber moderne Küche gerieten. George wurde plötzlich von einer unerklärlichen Unruhe ergriffen. Er bat Lili, an der Bar einige Drinks zu mixen und die Hi-Fi-Anlage in Gang zu bringen, dann verschwand er in Richtung der kleinen Kommandobrücke, um sich dort umzusehen.


  Als er die Kapitänskajüte betrat, erschrak er aus einem unerfindlichen Grund. Auf einem kleinen Tisch, vor dem ein bequemer Ledersessel stand, war ein knallrotes Telefon. Vorsichtig trat er näher und las die Nummer, die unter der Wählerscheibe angebracht war. Die Leute von der Telefongesellschaft hatten schnell gearbeitet. Die Nummer lautete: Miami, BE-8-5883.


  Oben auf Deck lachten die Mädchen. Eis wurde in Gläsern geschüttelt, und jemand rief halb betrunken: »Hallo, Georgie, wo steckst du denn?«


  George gab keine Antwort. Er starrte immer noch auf das Telefon.


  


  Sie hatten einen Steuermann gemietet, der sie an diesem Nachmittag auf die See hinausfuhr. Sie fischten, waren aber viel zu betrunken, um einen Erfolg verbuchen zu können. Es war ihnen aber auch gleichgültig, ob sie etwas fingen oder nicht. George trank ununterbrochen und kümmerte sich kaum um die anderen. Innerlich war er voller Unruhe und Erwartung. Dauernd vermeinte er das Telefon schrillen zu hören.


  Aber heute war ja erst der achte Oktober.


  Als die Sonne unterging, hatte Lili endlich einen Fisch gefangen. George war restlos betrunken und lag auf dem Deck, direkt neben dem achtlos fortgeworfenen Fisch. Unten in der Bar erklang Musik und das Lachen der Mädchen.


  Verdammt, dachte George wütend und wälzte sich auf die andere Seite, um nicht immer in die glotzenden Augen des Fisches sehen zu müssen, warum kann der Kerl mich nicht früher anrufen? Warum erst morgen? Warum läßt er mich so lange warten ...?


  Der neunte Oktober brach an. Es war ein trüber und regnerischer Tag, und er war nicht dazu angetan, Georges Laune zu verbessern. Sein Freund schlief noch, während die Mädchen warme Sachen anzogen und von der Reling aus die anrollenden Wogen beobachteten.


  George verschwand in der Kapitänskajüte und wartete auf seinen Anruf. Er wartete vergeblich. Immer wieder fluchte er vor sich hin und begriff überhaupt nichts mehr. Seine Umgebung lenkte ihn manchmal etwas von den düsteren Gedanken ab, die ihn immer mehr beunruhigten. Sein seidener Bordanzug, die Mahagoniverkleidung der Kabine, der Teakholzboden unter seinen Füßen – das waren Realitäten, an denen nicht zu rütteln war. Aber war es nicht auch Tatsache, daß jetzt in diesem Augenblick in einem kleinen Strandhaus in Miami ein mittelloser und ewig angetrunkener Strolch zum Telefon ging, um eine seiner Freundinnen anzurufen?


  George sah auf den Packen Zeitungen hinab, der vor seinen Füßen lag. Sie waren so geöffnet, daß die Sportseiten nach oben zeigten. Er fluchte, und dann begann er auf einmal zu schwitzen.


  Der Himmel über dem Meer war weiß und voller Wolken. Schwer hing er über dem grünen Horizont und den aufkommenden Brechern. Sie waren jetzt einhundertvierzig Kilometer von der Küste entfernt, hatte der Steuermann gesagt. Na, und wenn schon. Das Boot war seetüchtig.


  George trank und verfluchte sein anderes Ich. Der Kerl hätte wenigstens die ungefähre Uhrzeit angeben können. Gut, er selbst – in der Vergangenheit – hatte die eigene Nummer um zwei Uhr nachmittags gewählt, aber das bedeutete noch lange nicht, daß der Ruf auch um die gleiche Zeit zwei Monate später in der Zukunft angekommen war. Nichts zu machen. Er trank wieder, sah auf das Telefon, dann auf die Uhr, und schließlich wieder auf das Telefon.


  Draußen frischte der Wind auf und die Wellen gingen höher.


  Und dann, kurz vor zwei Uhr, kam ihm plötzlich ein Gedanke. Es war ein sehr einfacher Gedanke, und er wunderte sich, warum er nicht früher daraufgekommen war. Warum sollte er warten? Er würde selbst anrufen! In den vergangenen zwei Monaten war er niemals auf die Idee gekommen, seine eigene Nummer anzurufen – warum eigentlich nicht? Warum hatte er nie daran gedacht? Warum sollte ausgerechnet er darauf warten, bis der arme Schlucker in Miami ihn anrief? Ihn, der eine Luxusjacht besaß und nur noch teuren Whisky trank ...?


  Er zog das Telefon näher zu sich heran und begann die Wählscheibe zu drehen ... BE-8-5883 ...


  Sein Atem ging schwer und voller Erwartung. Nach der letzten Nummer begann es im Hörer zu summen, dann ertönte das Freizeichen. Er lächelte voller Genugtuung und lehnte sich im Ledersessel zurück.


  Im Hörer war ein Klicken, dann sagte eine Stimme:


  »Hallo ...?«


  Er setzte sich aufrecht hin.


  Es war die Stimme einer Frau gewesen.


  Er zögerte, aber dann sagte er:


  »Hallo.« Vielleicht hatte er die falsche Nummer gewählt ...? »Verzeihung, welche Nummer haben Sie?«


  Die Stimme mußte einer alten Frau gehören, etwas zittrig aber sehr selbstbewußt.


  »Hier ist BE-8-5883, Mrs. Arthur Cavanaugh.«


  George nahm schnell einen Schluck Whisky.


  »Oh ... Kann ich George Bledsoe sprechen?«


  »Tut mir leid, er ist nicht hier.« Die alte Frau schien zu zögern, dann setzte sie hinzu: »Mr. Bledsoe lebt schon lange nicht mehr hier im Haus.«


  Da stimmte etwas nicht, dachte George. Vor zwei Monaten ...


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung unterbrach seine Gedanken.


  »Sind Sie ein Freund von Mr. Bledsoe?«


  Er lachte. Es klang heiser.


  »Ja, das ist richtig. Ich bin ein Freund von Mr. Bledsoe.«


  »Nun ... ich weiß nicht recht, wie ich es Ihnen mitteilen soll. Es stand in allen Zeitungen, und ich bin erstaunt, daß Sie es nicht gelesen haben. Mr. Bledsoes Leiche wurde draußen im Meer gefunden, völlig unbekleidet und hundertfünfzig Kilometer vor der Küste. Das war bereits vor zwei Monaten, und niemand weiß, wie er dort hinausgekommen ist.«


  George hielt den Hörer in der Hand, aber er gab keine Antwort. Ein fernes Klicken ließ vermuten, daß Mrs. Arthur Cavanaugh eingehängt hatte.


  Die Alte mußte verrückt sein! Wie konnte er, George Bledsoe, vor zwei Monaten ertrunken sein, wenn er jetzt, heute, noch lebte? Er spürte das Schwanken der Jacht im Sturm, aber der Boden unter seinen Füßen war fest und sicher. Er hielt noch immer den Hörer in der Hand. Er fror plötzlich. Es war, als striche ein kalter Wind über seinen Rücken.


  »Aber ich bin nicht verrückt!« rief er und schlug auf die Tischplatte. »Ich lebe, und ich bin mit einer Privatjacht auf den Atlantik herausgefahren, mit der gleichen Jacht, mit der ich auch wieder im Hafen einlaufen werde!«


  Der Wind im Nacken schien stärker zu werden und seine Kleider zu durchdringen. Wie aus weiter Ferne hörte er plötzlich wieder die Stimme der Frau.


  »Mr. Bledsoe hatte nie eine Jacht, mein Herr. Er war ein armer Teufel ...«


  Er lehnte sich vor und brüllte:


  »Das ist er nicht, alte Hexe!«


  Er knallte den Hörer auf die Gabel. In der Kajüte war es noch kälter geworden. Er schauderte zusammen. Der Himmel war weiß, und die Wellen gingen höher als zuvor. Irgendwo war ein Licht, wurde heller und intensiver, so als würden die Wände der Kabine durchsichtig.


  Er griff nach dem Telefon und wählte das Fernamt.


  Die Stimme des Mannes war leise und fern. Und fremd.


  »Hier Schiff-Land-Verbindung, Sir.«


  »Hier spricht Bledsoe, BE-8-5883. Hat mich jemand angerufen?«


  »Nein, Sir. – Oh, doch, vor wenigen Minuten war ein Anruf.«


  »Von wem?«


  »Einen Augenblick, bitte.« Kurze Pause, dann: »Seltsam, Sir. Wahrscheinlich ein Irrtum. Die Nummer, von der aus Sie angerufen wurden, lautet: BE-8-5883 – und das ist doch Ihre eigene Nummer, Sir.«


  »Ja, ich weiß. Schnell, stellen Sie die Verbindung her.«


  Die Stimme wurde leiser, als würde sie sich ständig von ihm entfernen.


  »Tut mir leid, Sir, da müssen Sie warten, bis Sie wieder angerufen werden. Ihre Leitung war vor wenigen Minuten leider besetzt ...«


  »Stellen Sie um Gottes willen sofort die Verbindung her!« schrie George verzweifelt.


  Die Antwort war nur ein Wispern, aber er verstand jedes Wort.


  »Tut mir leid, Sir, Sie waren besetzt ...«


  Ein Klicken, und dann Stille. Im Hörer hörte es auf zu summen.


  Die Leitung war tot.


  Es war so hell in der Kabine geworden, daß er die Augen geblendet schließen mußte. Der eisige Wind kam durch die hölzernen Wände, als wären sie nicht vorhanden und blies durch Hemd und Pullover, als gäbe es sie nicht.


  George Bledsoe öffnete die Augen.


  Unter sich, durch das langsam verschwindende Teakholz des Schiffsbodens hindurch, konnte er das eisgrüne Wasser des Atlantischen Ozeans sehen.


  Es war sehr tief hier, hundertfünfzig Kilometer von der Küste entfernt.


  


  Bryce Walton

  
 Die letzte Prüfung


  


  


  »Dort drüben hat sich etwas bewegt«, sagte Leslie laut, obwohl er sich vorgenommen hatte, niemals Selbstgespräche zu führen. Es gehörte zu seinen Grundsätzen, und bisher hatte er sich streng daran gehalten. Doch nun ertönte zum erstenmal seit fast fünf Jahren seine tiefe Stimme, etwas eingerostet und ungewohnt, und sie brachte die kühle Morgenluft zum Vibrieren.


  »Das ist doch unmöglich!« gab er sich erschreckt die Antwort. »Vielleicht nur ein Schatten.«


  »Meiner!«


  »Oder die Blätter im Wind.«


  Er fand immer neue Ausreden, als er dem Eingang des intakten »Gebäudes der Wissenschaft« zuschritt. Unter keinen Umständen sollte eine Änderung eintreten. Alles sollte genauso bleiben, wie es bisher gewesen war.


  Keine Änderung!


  »Etwas Weiches, auf der warmen Sommererde ...«


  »Nie!«


  »Braun, weich und üppig. Mit blonden Haaren!«


  Seine Lippen preßten sich aufeinander. Er spürte plötzlich seine Muskeln, fühlte die Sonne auf seiner nackten Brust. Er nahm sich zusammen, um die Routinearbeit durchführen zu können. Er kannte den Weg. Zuerst der lange Korridor, dann das Auditorium, seinen Sitz in der vordersten Reihe – er kannte das alles. Er kannte jeden Schritt, den er seit fünf Jahren tat.


  Er öffnete das Notizbuch, nahm den Bleistift und begann zu schreiben, langsam und säuberlich. Eine Abhandlung über Psychologie. Es war eine Wiederholung der Vorlesung vom vergangenen Tag. Heute aber brachte die gewohnte Routine nicht den gewünschten Effekt. Er beruhigte sich keineswegs damit.


  Fast zehn Minuten saß er reglos da und versuchte, die Erregung niederzukämpfen. Ruhig bleiben, Leslie, sagte er sich. Es hat keinen Sinn, wenn du vor dir selbst davonläufst. Es gibt keine. Auf der ganzen Welt gibt es keine. Du hast oft genug danach gesucht, aber immer vergebens. Nirgendwo liegt eine Frau im Gras und wartet auf dich, Leslie!


  Überleben hieß, nicht vom gewohnten Pfad abweichen. Seit Jahren hielt er sich an dieses Prinzip mentaler Starre, und er wußte, daß ein Schwachwerden unbedingt das Ende bedeutete.


  Wie eine explosive Flüssigkeit brodelte die Phantasie in seinem Innern. Er mußte sie zügeln und in Grenzen halten. Wenn er auch nur für eine Sekunde dem Drängen nachgab, war er verloren. Schizophrenie, verbunden mit ständigen Halluzinationen würde die unweigerliche Folge sein. Die Realität nicht mehr erkennen – das bedeutete Tod für einen einsamen Mann, für den einsamsten Mann der Welt. Und wenn er ewig über die leere Erde rannte, niemals würde er finden, was er suchte.


  Er wußte es, denn er war lange genug gelaufen, um eine Antwort auf seine Fragen zu finden. Endlich war er davon überzeugt gewesen, alle Erinnerungen an andere Menschen aus seinem Gehirn gelöscht zu haben, aber jetzt war er nicht mehr so sehr davon überzeugt. Vielleicht ließen sich solche Erinnerungen niemals löschen. Vielleicht schlummerten sie nur, um bei Gelegenheit jäh wieder zu erwachen.


  Dort draußen, unter den Bäumen, Leslie, wartet eine junge, braungebrannte Frauenschönheit auf dich! Niemals wird das geschehen! Alles nur Einbildung und trügerische Hoffnung, die sich nie erfüllt.


  Lange genug war er gerannt, durch eine leere und schweigende und verbrannte Welt. Es waren schlimme Tage gewesen, aber nun war es vorbei. Du hast gewonnen, Leslie. Du brauchst keinen anderen Menschen, auch wenn es eine Frau ist. Es gibt auch niemand anderen. Das Feuer hat sie alle verbrannt; alle, bis auf dich.


  Aufrecht saß er da. Seine ganzen Nerven schienen sich in den Fingerspitzen, in den Mundwinkeln und um die Nase herum zusammengezogen zu haben. Er roch an den Fingern, strich sich damit über die Lippen. Er liebte nur sich selbst, weil es keinen anderen zum Lieben gab.


  Er stand auf. Seine Hände strichen über die Augen, als sei er ein Taucher, der soeben an die Oberfläche zurückkehrte. Dann begann er zu laufen. Er rannte durch den langen Korridor und war plötzlich draußen, im hellen, warmen Sonnenschein. Sein Atem ging keuchend. Er blieb stehen und starrte in die nahen Büsche.


  Nichts. Natürlich nichts! Er hatte sich abermals zum Narren halten lassen. Er wußte nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


  Dann hörte er den Seufzer.


  Blätter raschelten.


  Eine Frau!


  Sie trat aus dem Schatten der Büsche und ging auf ihn zu. In ihrem Gesicht spiegelte sich die Freude, endlich einen Mann gefunden zu haben. Sie war schön; schöner, als Leslie sich je eine Frau vorgestellt hatte.


  Er konnte sich nicht bewegen und begriff nur zweierlei:


  Sie war echt, und sie war eine Frau.


  Himmel, eine richtige Frau! Im Traum konnte man sich irren, aber er war jetzt wach. Trotzdem konnte er es immer noch nicht glauben, nach so vielen Jahren der vergeblichen Hoffnung.


  Eine Frau, eine richtige Frau! Sie war schlank und hochbeinig.


  Er stand da und sah sie an. Aus seinem Mund kamen unartikulierte Laute. Er lachte, bis ihm die Tränen kamen Sie begann schneller zu gehen, dann lief sie auf ihn zu, mit wehenden Haaren und ausgestreckten Armen. Die ersten Laute kamen über seine Lippen. Sie war nicht nackt, wie die Frau in seinen Träumen, sondern angezogen. Sie trug einen kurzen Rock aus Leder, darüber eine lose Bluse, vor der Brust zusammengebunden.


  Sie stürzten sich in die Arme, tanzten wie auf und ab und gebärdeten sich wie Verrückte. Immer wieder ließen sie sich los, tasteten sich gegenseitig ab und umarmten sich erneut. Sie sprachen nicht, und sie fragten nicht. Der letzte Mann auf der Erde hatte die letzte Frau gefunden. Da gab es keine Fragen mehr. Sie benahmen sich wie Kinder, die ein wunderbares Spiel entdeckt hatten. Sie fielen in das hohe, weiche Gras, rollten aufeinander zu, hielten sich eng umschlungen und stammelten sinnlose Worte.


  Aber die letzte, endgültige Vereinigung fand nicht statt.


  »Anna ... ich heiße Anna ...«


  »Leslie«, grunzte er.


  »Leslie? Oh, mein geliebter Leslie – wie habe ich mich nach dir gesehnt!«


  »Anna ...«


  Dann war es plötzlich, als schöbe sich etwas zwischen sie und trenne sie. Leslie spürte es ganz deutlich. Er stand auf und wich vor ihr zurück. Sie erhob sich ebenfalls, schwankend und wie betäubt. Ihre Bluse war nun offen, und sie hatte die Augen erwartungsvoll niedergeschlagen.


  Aber Leslie lief schon davon, auf das Gebäude zu.


  »Leslie!« schrie sie erschrocken.


  Er blieb stehen, drehte sich um und kam zurück. Er nahm sie bei den Händen und zog sie mit sich.


  »Ich hatte ganz vergessen, daß ich nicht mehr allein bin.«


  »Was ist denn los, Leslie?«


  Er zeigte auf die Blätter der Bäume und Büsche.


  »Wind kommt. Lauf!«


  Sie rannten über verwilderte Äcker und erreichten ein Ruinenfeld. Die zerborstenen Säulen erinnerten an gebrochene Knochen, die aus der Erde in den Himmel ragten, anklagend und warnend. Sie gingen halbverfallenen Gebäuden aus dem Weg, die so aussahen, als wollten sie bei der geringsten Erschütterung einfallen. Der Wind wurde zum Sturm.


  »Schneller!« brüllte Leslie verzweifelt.


  Sie fiel hin. Er hob sie auf und stieß sie voran. Sie überquerten ein ehemaliges Fußballfeld. Ringsum waren die eingefallenen Tribünen und ausgebrannte Sitzreihen. Anna stolperte erneut. Da nahm er sie auf seine kräftigen Arme, ohne im Tempo nachzulassen. Sie bewunderte das Spiel seiner Muskeln, ohne auf ihre Umgebung zu achten.


  »Wo willst du hin, Leslie?«


  »Schutz suchen.«


  »Warum?«


  »Der Sturm, Anna.«


  


  Um sie war es dunkel. Sie ahnten ihre Gegenwart, ohne sich sehen zu können. Anna drängte sich gegen Leslie, als habe sie Angst, er könne von ihr weggehen. In dem Gewölbe war es kalt und feucht. Irgendwo in der Decke war eine Spalte, und ein ganz klein wenig Sonnenlicht fiel in den Raum. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht. Sie sahen sich wieder.


  Sie zitterte, bis er endlich seinen Arm um sie legte und sie an sich zog. In seinem Schoß rollte sie sich zusammen und fühlte sich geborgen. Er aber blieb wachsam, als erwarte er jeden Augenblick, wieder die Alarmsirenen heulen zu hören, oder Düsenbomber, wenn sie mit infernalischem Geheul die Luft zerrissen und ihre tödliche Last abwarfen.


  Aber das war alles schon zu lange her. Nur der Wind war geblieben.


  Sie flüsterte:


  »Wir brauchen keine Angst mehr zu haben, Leslie. Vielleicht ist es gut so, wie es jetzt ist. Keine Angst mehr. Nur wir beide sind noch da.«


  »Hier schlafe ich immer«, gab er zur Antwort. »Man weiß nie, wann der Sturm beginnt. Hier ist es sicher.«


  »Der Sturm ist nicht so schlimm. Ich habe lange genug draußen im Freien gelebt.«


  »Vielleicht doch nicht. Man lernt nie aus.«


  »Ich bin gesund, Leslie. Der Sturm kann dir und mir nichts mehr anhaben.«


  »Man kann nie vorsichtig genug sein, oder weißt du, wann und woher er kommt?«


  Sie wartete mit der Antwort, dann sagte sie:


  »Ich kann ihn kaum noch hören.«


  »Wir warten noch. Ich möchte ganz sicher sein.«


  »Wie du willst, Leslie.«


  Sie drehte sich in seinem Schoß auf den Rücken, zog seinen Kopf zu sich herab und küßte ihn auf den Mund. Er fühlte ihr warmes, festes Fleisch in seinen Händen. Sein Widerstand wurde schwächer, und er fühlte sich gelöster als bisher. Sein Wille, mit ihr zu reden, erwachte. Er wollte sie kennenlernen. Es war dunkel und kalt hier unten in dem Gewölbe, aber die Nähe eines anderen Menschen – einer Frau! – verbreitete eine beruhigende Atmosphäre und so etwas wie Behaglichkeit. Und doch – sie allein würden bald für alles verantwortlich sein, was sie vielleicht taten. Er bewegte sich so, daß sie unwillkürlich aus seinem Schoß glitt. Er hielt sie bei den Händen fest, damit sie nicht fiel. Sie lehnte den Kopf gegen seine Schulter, und er hörte, wie sie enttäuscht aufseufzte.


  »Anna – so habe ich es nicht gemeint. Du mußt verstehen, es ist zuviel auf einmal für mich. Ich kann es dir nicht erklären. Immer habe ich geglaubt, ich wäre der einzige Überlebende. Es war hart, aber ich gewöhnte mich daran. Und nun – ist alles ganz anders. Ich muß von vorn anfangen.«


  Ihre Stimme war verständnisvoll und sanft, als sie antwortete:


  »Es ist schon gut, Leslie. Wir haben uns gefunden, daran können wir nun nichts mehr ändern. Gibt es noch etwas Wichtigeres auf dieser Welt? Wir sind zusammen, das ist die Hauptsache.«


  »Ich war davon überzeugt, daß es niemand sonst mehr gab.«


  »Ich nicht. Immer glaubte ich, jemand zu finden. Ich habe gesucht. Es mußte außer mir einfach jemand geben, Leslie.«


  »Und ich habe auch jahrelang gesucht und den ganzen Kontinent durchquert. Ich mußte schließlich zu der Erkenntnis gelangen, daß ich allein war. Es war nicht leicht, glaube mir.«


  »Vergiß es, Leslie. Wir fanden uns. Vielleicht war es ein Wunder, aber wir fanden uns.«


  Er spürte Erleichterung.


  »Ja, ein Wunder. Das ist es wirklich, Anna. Ob wir die letzten Menschen auf der Welt sind?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht leben irgendwo noch andere, verstreut und auch allein. Ich bin überall in den Staaten gewesen, von Kanada bis Mexiko. Niemand ist mir begegnet. Eine große Welt, Leslie, aber sie ist leer. Und wenn in ihr noch jemand lebt, außer uns, meine ich, wird er nicht mehr lange leben. Wir müssen praktisch denken, Leslie. Der Fortbestand unserer Rasse hängt allein von uns ab.«


  »Ja, praktisch denken ...!« Es klang bitter.


  Sie kuschelte sich an ihn.


  »Wer bist du eigentlich, Leslie?«


  »Student – wenigstens war ich es. Hier, in dieser Gegend. Ich sah mir die Welt an, dann wollte ich Lehrer werden. Ich habe den Plan nie aufgegeben. Jeden Tag halte ich mir selbst Vorlesungen und studiere weiter. Bis heute habe ich kein Semester ausgelassen.«


  Sie kicherte und streichelte über seinen Arm.


  »Wirklich, ich habe keine Stunde ausgelassen.«


  »Ich war nur die Tochter eines kleinen Farmers, in der Nähe von Fresno.« Ihre Stimme war tief und wohlklingend. »Leslie, ich hatte nur den Wunsch, eines Tages zu heiraten und Kinder zu bekommen. Ein ganzes Dutzend.« Sie kicherte wieder. »War das sehr dumm von mir, Leslie?«


  »Warum sollte es dumm sein?«


  »Nun, man sprach doch immer von der Gefahr einer Überbevölkerung. Mein Gott! Überbevölkerung!«


  Ganz ruhig und steif saß er da im Dämmerlicht und hörte ihr zu. Sie schmiegte sich jetzt wieder an ihn und küßte ihn.


  »Leslie, ich will dich ...«


  »Anna, ich ...«


  »Leslie, bitte ...! Bitte, Leslie ...«


  Er machte sich mit einem Ruck frei und stand auf. Sie blieb hocken, und er hörte sie atmen, schwer und voller Enttäuschung. Vielleicht war sie sogar in ihrem Stolz verletzt.


  Was war denn nur mit ihm los? Hatte er Angst? Vor ihr? Vor sich selbst? Waren es seine selbst aufgestellten Gesetze und Prinzipien, vor denen er sich fürchtete?


  Er fand ihre Hand. Sie war kalt und zitterte.


  »Gehen wir nach oben, Anna. Der Wind hat sich gelegt.«


  


  Er zeigte ihr die Ruinenstadt und die Umgebung. Sie ging mit ihm, manchmal hielt sie ihn bei der Hand. Ein seltsamer Zug war um ihren Mund. Wenn er sie ansah, lächelte sie jedoch schnell.


  Kurz vor Sonnenuntergang saßen sie auf einer Steinbank in den verwilderten Resten des ehemaligen Shakespeare-Gartens bei der Sonnenuhr und aßen von ihren Vorräten, die Leslie in einem der vielen Atomschutzbunker gefunden hatte. Als sie gegessen hatten, rückte sie näher an ihn heran, bis ihre Körper sich berührten.


  »Leslie ...?« Ihre Stimme war dunkel und voller Lockung. »Was ist eigentlich mit dir los?«


  Er lächelte flüchtig.


  »Nichts, Anna. Was sollte los sein?«


  »Das möchte ich ja wissen.«


  Sie stand auf und ließ sich vor ihm ins Gras nieder. Die Strahlen der untergehenden Sonne vergoldeten ihr blondes Haar, als sie zu ihm aufblickte.


  Sie studiert mich, dachte er. Sie denkt darüber nach, ob ich stark und kräftig bin – was sollte eine Frau wohl anders denken? Wenn Frauen überhaupt denken! Sie sind wie vertrocknete Erde, die auf den Regen wartet.


  »Hast du fertig gegessen?« fragte sie.


  Er nickte stumm.


  »Dann komm her und leg dich neben mich. Das Gras ist trocken und weich.«


  Ihre Stimme – oh, ihre Stimme! Sie verriet alles.


  Er stand auf und beugte sich zu ihr hinab. Seine Knie zitterten.


  »Leslie ... bitte! Tu es, um Himmels willen, tu es, bitte ...!«


  Begehren flackerte in ihm auf, heißes und wildes Begehren. Ja, er wollte sie haben, so wie sie ihn haben wollte. Aber er zögerte. Er lauschte, ob der Wind nicht wieder auffrischte. Sie aber lag da und wartete. Geschmeidig bewegte sich ihr Körper, und sie streckte die Arme nach ihm aus.


  Das ist ja lächerlich, dachte er wütend. Sie ist eine Frau. Sie ist die einzige Frau, vielleicht die letzte. Warum zögere ich? Warum habe ich Skrupel oder Bedenken? Die Situation ist beispiellos. Sie muß mich ja haben wollen, denn ich bin der letzte Mann. Aber ich habe die Macht, über mich zu bestimmen. Ich habe die Autorität. Daran kann kein Zweifel bestehen.


  Aber da war noch etwas anderes, das er in seinem jetzigen Zustand nicht mehr identifizieren konnte. Später vielleicht, aber nicht jetzt.


  Er griff nach ihrer Hand. Sie zog ihn hinab. Er fiel auf die Knie. Sie lag langgestreckt im Gras, die Augen geschlossen und den Mund leicht geöffnet. Ihre Jacke war nicht mehr verschlossen. Mit zitternden Händen fand er die ledernen Verschlüsse ihres Rocks.


  Als sie wieder sprach, war ihre Stimme heiser und rauh.


  »Vor Jahren, damals, war ich bereit, Leslie. Ich war gerade siebzehn geworden. Aber ich ... weißt du, es geschah nie. Beinahe wäre es geschehen ... vielleicht verstehst du, was ich meine. Es weckte mich auf. Die ganzen Jahre habe ich mich danach gesehnt, ich habe gewartet – mein Gott, es war eine so lange Zeit.«


  Nur mit Mühe beherrschte er sich. Ihr Mund war weit geöffnet, und ihre Arme zogen ihn herab. Aber es gelang ihm freizukommen. Mit erschreckender Klarheit hatte er erkannt, worum es ging. Nicht Unsicherheit oder Skrupel hatten ihn bisher zurückgehalten, sondern einzig und allein die Verantwortung.


  Sie hatte keine, kannte sie auch nicht. Sie wurde von primitivem Begehren beherrscht. Ohne Verstand und Sinn. Sie dachte nicht einmal an die nächste Minute. Die ganze Verantwortung lag bei ihm. Es war eine verdammt große und ungewöhnliche Verantwortung.


  Hoch aufgerichtet stand er im Schatten einer Säule und sah ihr entgegen. Sie war aufgestanden und stolperte auf ihn zu. Ihre Lippen murmelten unverständliche Worte, als sie ihn mit ihren Armen umfing. Er stieß sie von sich. Sie schwankte, im Gesicht einen gequälten Ausdruck.


  »Mein Gott, was ist denn nur mit dir los?« schluchzte sie verzweifelt.


  »Es war eine lange Zeit – du hast es auch gesagt, Anna. Aber das ist kein Grund für uns, die Beherrschung zu verlieren. Wir sind immer noch zivilisiert. Zieh deine Jacke wieder an.«


  »Was ...?«


  »Du sollst die Jacke anziehen, hast du nicht gehört?«


  Sie blieb stehen und schüttelte verwundert den Kopf.


  »Verstehst du denn nicht, Leslie? Verstehst du denn überhaupt nichts? Warum willst du mir nicht helfen, Leslie?«


  »Für mich ist es auch nicht leicht.« Seine Worte klangen schärfer, als er beabsichtigt hatte. Sie fiel vor ihm auf die Knie.


  »Das ist es nicht allein. Versteh' mich doch: die ganze Zukunft hängt nur von uns beiden ab. Nur von uns, hörst du?«


  »Ich weiß das«, sagte er ruhig und ernst. »Darum sollten wir ja so vernünftig sein und uns beherrschen. Wir müssen praktisch denken, du hast es auch gesagt.«


  »Wie meinst du ...?«


  »Wir dürfen nichts verkehrt machen. Du hast recht: von uns hängt die ganze Zukunft ab.«


  Sie zog die Jacke an und setzte sich auf die Bank. Sie sah ihn forschend an.


  »Ist vielleicht etwas mit dir nicht in Ordnung?«


  »Zum Teufel, mit mir ist alles in Ordnung! Du wirst es schon noch herausfinden!«


  »Wann? Sage mir, wann ...!«


  Er seufzte.


  »Nun hör mir einmal gut zu. Auf keinen Fall bin ich bereit, einen großen Fehler zu begehen. Aus diesem einen Fehler werden Tausende. Wir bestimmen die Zukunft, vergiß das nicht. Die Zukunft und ihren Verlauf. Wir müssen uns damit abfinden. Es ist alles schon einmal geschehen, und es soll nicht wieder geschehen.«


  »Lieber Himmel!« flüsterte sie. Der Mond ging auf, und ihre langen Haare schimmerten silbern. Sie knöpfte endlich die Jacke zu. »Gut, Leslie, ich will versuchen, dich zu verstehen, aber ...«


  »Dann komm jetzt mit«, sagte er.


  


  Im Keller des »Gebäudes der Wissenschaft« entzündete Leslie einige Kerzen. Hier unten war die psychologische Versuchsabteilung gewesen. Er zeigte Anna die Käfige, in denen früher einmal Meerschweinchen und weiße Mäuse gewesen waren. Überall standen halbverfallene Apparate herum. Keine der vorhandenen Maschinen war noch zu gebrauchen, weil es keine Energie mehr gab. Vielleicht, so erklärte er Anna, würde er später einmal einen Generator in Gang bringen, wenn er genügend über Elektrizität und Mechanik wußte. Im Augenblick beschäftigte er sich nur mit den theoretischen Wissenschaften.


  Anna saß still und abwartend auf einem Stuhl. Es war feucht hier unten. Und kalt. In den Wänden waren lange Risse. Sie sah zu, wie Leslie Schubladen öffnete und Akten herausnahm.


  »Was hast du vor, Leslie?«


  »Da sind gewisse Vorbereitungen, die wir zu treffen haben«, erwiderte er, ohne ihrem Blick zu begegnen. Er nahm Papier aus den Aktenheftern, breitete sie auf dem Tisch aus und rückte die Kerzen näher heran. Dann ging er zu Anna, strich ihr sanft über das Haar und die Wangen.


  Sie zitterte und schloß für einen Moment die Augen.


  »Wie lange wird es dauern, Leslie?«


  »Ein paar Stunden.«


  »Wir müssen uns beeilen, Leslie.«


  »Es geht schnell, Anna.« Er beugte sich herab und blies in ihr Haar. »Dann gehen wir in das Gewölbe zurück. Dort bleiben wir, nicht wahr? Wir werden vielleicht eine ganze Woche nicht mehr herauskommen, Anna.«


  Sie lächelte und wurde rot.


  »Was hast du eigentlich wirklich vor, Leslie? Eine Art Hochzeitszeremonie?«


  Er kehrte zum Tisch zurück, als habe er ihre Frage nicht gehört.


  Wenig später gab er ihr ein Brett und einige Blätter mit kleinen Karos. Irgendwo hatte er auch einen zweiten Bleistift aufgetrieben. Dann rückte er eine Kerze so, daß sie sehen konnte.


  »Da sind Fragen, du mußt sie beantworten. Schreibe es auf. Nimm dir Zeit, Anna.«


  Sie starrte auf das Papier.


  »Zeit haben wir ja genug, Leslie. Alle Zeit der Welt.«


  Leslie saß auf der anderen Seite des Raumes. Auch er hatte Papier und Bleistift.


  »Wir haben beide die gleichen Fragen.« Seine Stimme klang so, als wolle er sie überzeugen.


  In ihren Augen schimmerte Angst, als sie zu schreiben begann.


  Zwei Stunden später beendete er das Examen.


  Anna war ebenfalls fertig. Leslie nahm die Papiere und setzte sich an den Tisch, nachdem er die Kerzen richtig geschoben hatte. Eine Stunde lang verglich er die Prüfungsaufgaben und die Ergebnisse. Auf einem separaten Papier zeichnete er graphische Kurven ein. Ebenfalls auf einem zweiten. Es war sehr dünnes und fast durchsichtiges Papier.


  Anna sah ihm über die Schulter, als er die beiden Papiere aufeinanderlegte. Beide Kurven waren deutlich gegen das Kerzenlicht zu erkennen. Sie versuchte, den Sinn herauszufinden. Was verstand sie schon von Kurven, Gleichungen und Statistiken?


  »Was bedeutet das, Leslie?«


  Er gab keine Antwort. Er ließ das Papier und den Bleistift auf die Tischplatte fallen, dann ging er rückwärts bis zur Tür. Anna kam hinter ihm her.


  »Stehenbleiben!« befahl er. »Mach es nicht noch schlimmer! Bleib, wo du bist!«


  »Leslie, um Gottes willen, was ist denn passiert?«


  Er stand nun neben der Tür.


  »Was habe ich denn getan, Leslie?«


  »Nichts, Anna. Zum Glück haben wir beide nichts getan.«


  »Ich verstehe nicht. Wo willst du hin, Leslie? Warte doch ...«


  »Folge mir nicht!« schrie er heiser.


  Sie sah seine Gestalt vor der Tür stehen, vom Schatten fast verschlungen. Sein Gesicht war ein verschwommener, weißer Fleck.


  »Ein wissenschaftlicher Verträglichkeitstest, Anna. Er ist absolut sicher. Kleine Differenzen kann man ruhig übersehen; sie gleichen sich mit der Zeit aus. Aber ich fürchte, wir beide sind zu verschieden.«


  »Zu verschieden?«


  »Tests lügen nicht. Die Vergangenheit hat es bewiesen.«


  »Was bedeuten schon solche Tests, wann ... wenn ...«


  »Du sollst stehenbleiben! Wir passen nicht zusammen, das mußt du begreifen. Wir leben in einer leeren Welt, aber wir kämen niemals richtig zusammen. Es ist so, als wolle einer den anderen einholen und liefe in der entgegengesetzten Richtung.«


  »Mein Gott«, flüsterte sie tränenerstickt. »Mein Gott ...«


  Er fühlte die Bitterkeit, aber er konnte ihr nicht helfen. Sie wollte einfach nicht verstehen. Ihr fehlte das logische Denken. Dabei war sie allein besser dran, aber das würde sie nie begreifen.


  »Zur Hölle mit allen Tests!« schrie sie plötzlich auf. »Wir sind allein auf der Welt. Wir sind die letzten Menschen! Was bedeuten da alle Unterschiede oder Übereinstimmungen?«


  »Wir dürfen nicht«, sagte er ausdruckslos. »Der Test hat es bewiesen. Alles würde noch einmal von vorn beginnen, die ganze Geschichte, die mit Tod und Verderben endete. Unsere Nachkommen würden uns verfluchen. Wir beide, du und ich, würden uns nie verstehen, und gerade weil wir allein und voneinander abhängig sind, würde es die Hölle sein.« Er fühlte sich auf einmal sehr müde und abgespannt. Jede Erklärung war sinnlos, wenn sie nicht verstand, was er sagen wollte. »Wer wir sind und wo wir sind, Anna, ist egal. Außer uns gibt es niemand mehr. Warum sollten ausgerechnet wir die Opfer sein?«


  »Leslie ...!«


  Ihre Stimme war schrill und verzweifelt.


  Er drehte sich um und begann zu laufen.


  Es war dunkel, aber als der Mond hinter den Wolken hervorkam, konnte er besser sehen. Hinter sich hörte er ab und zu Schritte, die ihm folgten. Mal waren sie lauter, dann wieder so leise, daß er sie nur dann hören konnte, wenn er stehenblieb und lauschte.


  Es tut weh, aber jede Wahrheit ist schmerzhaft, dachte er und lief weiter. Es tat auch weh, an ihren warmen Körper zu denken und an ihr offen gezeigtes Begehren. Aber der Test war unbestechlich. Man konnte sich auf ihn verlassen, denn er förderte Dinge zutage, die man mit bloßem Auge nicht sah. Er war unwiderlegbar.


  Einmal, als der Wind ihn einholte, glaubte er, den Duft ihrer Haare zu riechen. Er roch sogar ihren Körper, aber der Geruch war mit dem Gestank fauler Blätter und feuchter Erde vermischt. Es war so, als sei die letzte Frau der Erde aus einem Grab gestiegen, um ihn zu jagen.


  Endlich war er so erschöpft, daß er nicht mehr weiterlaufen konnte. Er verkroch sich in einen Abwässerkanal und blieb still sitzen.


  Nichts war zu hören. Sie mußte seine Spur verloren haben.


  Er atmete leichter und befeuchtete sich die Lippen.


  Er fühlte sich wohler, als er endlich aufstand und in die Mondnacht hinaustrat.


  Nun brauchte er keine Angst mehr zu haben.


  Schließlich war er nicht der einzige Mensch auf dieser Welt.


  


  Stephen Barr

  
 Expedition nach Chronos


  


  


  Nicht weit von der Insel Manhattan entfernt liegt eine kleine künstliche Insel im Meer. Sie war während des dritten Weltkrieges entstanden und diente irgendeinem militärischen Zweck. Seit vielen Jahren ist sie verlassen, niemand betritt sie. Vielleicht beachten sie die Piloten der hoch dahinziehenden Verkehrsmaschinen, aber sie schenken ihr sicherlich keine große Aufmerksamkeit. Von einem Schiff aus gesehen, ist sie nicht mehr als ein winziger Punkt am Horizont. Größere Fischerboote wagen sich nicht in ihre Nähe, denn die Insel wird von einem acht Kilometer breiten und nur dicht unter der Wasseroberfläche liegenden Riff aus Beton umgeben.


  Auf der Insel steht ein verrosteter Turm. Von seiner Plattform aus hat ein Mann in klarer Nacht die Möglichkeit, die Lichter New Yorks am fernen Himmel zu sehen.


  Und jetzt stand ein Mann auf dem Turm.


  Aber er blickte nicht in Richtung der unsichtbaren Küste, sondern sah hinauf in den sternenbedeckten Himmel. Er sah zu einem ganz bestimmten Stern hinauf, von dem die Astronomen behaupteten, er sei nicht sehr weit entfernt. Kein Mensch interessierte sich besonders für diesen Stern, aber der Mann auf der Insel kannte ihn. Er kannte ihn genausogut wie eine kleine, weiße Sonne, die von dem Planeten Chronos umlaufen wird.


  


  Noch bevor die zweite Expedition nach Chronos beendet war, stand bereits fest, daß es auch die letzte Expedition sein würde. Wenigstens für jetzt, bis später einmal die Vorbereitungen getroffen wurden, den Planeten in Stücke zu sprengen und die Trümmer zu bergen. Mit der vorhandenen Technik würde man ersteres zwar leicht schaffen, aber die zweite Aufgabe war vorerst noch unlösbar.


  Das Innere von Chronos enthielt Mineralien, die äußerst wertvoll waren, aber auf seiner Oberfläche existierte eine fremde Lebensform, die jeden längeren Aufenthalt unmöglich machte. Man hatte es versucht, aber Joe Vargos Voraussage traf wieder einmal ein.


  »Es läßt einen aus dem Schiff, vielleicht auch zwei Mann. Aber dann ist es mit seiner Geduld vorbei.«


  Übrigens hätte die Mannschaft des Expeditionsschiffes gern eine andere Entscheidung getroffen, die Joe Vargo anging. Sie hätte ihn am liebsten auf dem ungastlichen Planeten zurückgelassen. Dabei hatte Joe Vargo nur den einen Fehler, stets recht zu behalten. Er war auch bei der ersten Expedition dabeigewesen und hatte vor der Landung zu dem Leiter gesagt:


  »Wir bleiben hier bestimmt keine Woche.«


  Er hatte keine Erklärung abgegeben, nur eben behauptet, daß sie keine Woche bleiben würden. Die Expedition blieb nicht einmal diese eine Woche.


  Die fremde Lebensform, die den Planeten so ungastlich machte, war ein Organismus, der dem schleimigen Belag auf nassen Steinen ähnelte, nur hielt er sich hier auch auf trockenen Steinen, konnte sich voranbewegen und machte auch vor anderen Organismen nicht halt. Man hatte dieser Lebensform nie einen Namen gegeben. Man bezeichnete sie einfach als »Es«.


  An jenem Tage, an dem die erste Expedition auf Chronos landete, hatte man »Es« nicht sofort bemerkt. Der Leiter, Direktor Menken, sagte:


  »Es wird vorteilhaft sein, wenn wir Gruppen einteilen, die bestimmte Aufgaben erfüllen. Die Herren der Orterabteilung haben Mineralien festgestellt. O'Neil, nehmen Sie sich ein paar Leute und überprüfen Sie die Stichhaltigkeit dieser Behauptung. Verschwenden Sie keine Zeit mit unnötigen Experimenten. Wir nehmen einfach an, die Atmosphäre sei giftig, das Wasser sei giftig, alle eventuell vorhandenen Pflanzen seien giftig und überall treibe sich ein tödliches Virus herum. Halten Sie also Ihre Anzüge und Helme geschlossen.«


  Er fuhr fort:


  »Wilkes kümmert sich um Flora und Fauna, falls welche vorhanden sind. Sie bleiben in ständiger Verbindung mit dem Schiff, und wenn eine Gefahr auftauchen sollte, was ich persönlich bezweifeln möchte ...«


  Er wurde von Joe Vargo unterbrochen.


  »Zwar bin ich nur ein kleiner Navigator und verstehe von all diesen wissenschaftlichen Dingen nichts, Direktor, aber ein Gefühl warnt mich und sagt mir, daß wir vorsichtig sein sollten. Irgend etwas Großes und Unheimliches beobachtet uns, das spüre ich, Sir.«


  Menken zog leicht die Augenbrauen in die Höhe.


  »Joe, tun Sie mir den einen Gefallen und halten Sie den Mund.« Er kratzte sich am Ohr. »Wie ich schon betonte, meine Herren, halten Sie ständige Verbindung mit dem Schiff. Ich selbst werde mit den restlichen Mitgliedern der Expedition die nähere Umgebung des Schiffes untersuchen und eventuelle Gefahrenherde beseitigen. Der Koch bleibt im Schiff, aber wenn ich noch eine weitere Nacht in meiner engen Kabine zubringen soll, verliere ich den Verstand. Wir werden eine Unterkunft draußen errichten. Der Koch soll zu mir kommen.«


  Die Leute wurden eingeteilt, während Joe Vargo in seine Kontrollkabine eilte. Als die Trupps unterwegs waren, verließ auch er das Schiff und sorgte dafür, daß ihn niemand bemerkte. Er wanderte in Richtung eines niedrigen Hügels davon, der mit braunem Buschwerk bedeckt schien. Die Luft – wenn es Luft war – war sauber und klar. Sie erlaubte eine gute Sicht und ließ die Schatten scharf hervortreten. Joe wußte, daß die kleine und grelle Sonne schuld daran war. Man konnte nicht in sie hineinsehen, ohne völlig geblendet zu werden. Ein weißer Zwerg, weit entfernt und sehr heiß. Er gab genug Wärme, um Leben auf Chronos zu ermöglichen. Der Planet war zwar größer als die Erde, aber seine Gravitation entsprach durchaus irdischen Verhältnissen.


  Joe Vargo sah sich um. Die Landschaft erinnerte ihn an Nordafrika, wenn auch gewisse Unterschiede bestanden. Die Pflanzen – sicherlich sind es Pflanzen, dachte Joe – besaßen einen rötlichen Farbton, und die Blätter waren durch feine Fäden und Gewebe verbunden. In geringer Höhe kreisten einige Vögel. Wenigstens sahen die Geschöpfe wie Vögel aus. Hinter den sandigen Hügeln standen ein paar Bäume, die an Palmen erinnerten. Dorthin flogen auch die Vögel und ließen sich in den Zweigen nieder. Noch weiter dahinter blinkte die Fläche eines Sees, und am Horizont erhob sich ein langgestrecktes Gebirge.


  Joe ignorierte die Warnung des Direktors und öffnete das Einlaßventil seines Helmes. Er atmete vorsichtig ein. Luft, wie er angenommen hatte. Gute und reine Luft. Der Direktor war ein komischer Kauz. Und in manchen Dingen zu vorsichtig, in anderen wieder zu leichtsinnig.


  Joe nahm den Helm ganz ab und atmete tief ein. Die Luft schmeckte würzig und stark. Joe überlegte, ob er nicht gleich den ganzen Anzug ausziehen sollte, aber er entschied sich dagegen. Es konnte hier Dinge geben, die noch gefährlicher waren als eine giftige Atmosphäre. Er setzte vorsichtshalber sogar seinen Helm wieder auf, um mit den anderen Männern in Funkkontakt zu bleiben.


  Möchte wissen, dachte er, ob ich Zeit genug habe, bis zum See zu gehen. Vielleicht schaffe ich es. So schnell bemerkt niemand mein Fehlen, denn jeder wird annehmen, ich sei bei einer der anderen Gruppen.


  Ein Tier, klein und einer Eidechse ähnelnd, huschte über seine Stiefel. Es hatte sechs Beine. In der Nähe der Bäume erhoben sich die Vögel, als seien sie durch etwas aufgeschreckt worden. Kreischend flogen sie davon. Dann kehrten sie zurück und umkreisten den Hügel.


  Als Joe noch näher kam, stellte er zu seiner Verwunderung fest, daß die Bäume einen fast regelmäßigen Kreis bildeten. Er sah, daß sich gegen den Horizont etwas schwerfällig bewegte, dann war es verschwunden.


  Endlich erreichte er den Gipfel. Die Bäume standen um den kleinen Teich herum, den er vorher nicht hatte sehen können. Nichts bewegte sich in ihm oder auf seiner Oberfläche, nur die Schatten der aufgeregten Vögel huschten über ihn hinweg. Das Wasser war ruhig, dunkel und fast schwarz. Am Ufer lagen Steine, aber Schilf oder Moos konnte Joe nirgends entdecken.


  Regungslos stand Joe auf dem Hügel und wagte es nicht, näher heranzugehen. Was hatte die Vögel so erschreckt? Er spürte, wie sich seine Haare sträubten. Da war eine Gefahr ... eine namenlose und grauenhafte Gefahr.


  Er ging den Hügel wieder hinab. In der Ferne stand das Schiff.


  Er hatte noch nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er Direktor Menkens Stimme im Interkom vernahm:


  »Vargo? Zum Teufel, wo stecken Sie eigentlich?«


  Joe gab keine Antwort.


  »Vargo! Ich habe die Anordnung erlassen, daß Verbindung zum Schiff gehalten wird. Melden Sie sich gefälligst!«


  Soll er sich den Kopf zerbrechen, dachte Joe. Wenn ich den Helm abgenommen habe, kann ich ihn doch nicht hören, nicht wahr? Darum antworte ich nicht. Ich höre ihn nicht, das ist die Erklärung. Aber dann entsann er sich, was Menken über die Raumanzüge und die Helme gesagt hatte.


  »In Ordnung, Doktor, ich bin schon unterwegs.«


  »Wo stecken Sie denn?«


  »Als Navigator würde ich sagen, daß ich zwei Kilometer vom Schiff entfernt bin, in einer Richtung, die wir auf der Erde als Westen bezeichnen würden.«


  Einige Sekunden erfolgte keine Antwort, aber dann, als sie kam, war Menkens Stimme lauter als zuvor.


  »Sie kommen sofort zurück, Joe Vargo! Vielleicht müssen wir plötzlich starten ...« Joe konnte Stimmen hören, durcheinander und erregt. Eine sagte deutlich: »Nichts, wirklich, es ist nichts ...«


  Dann war Stille.


  Joe sah zurück in Richtung des Hügels und der Bäume. Wieder huschte eine Eidechse über den Sand, und bei der Gelegenheit bemerkte Joe, daß seine Stiefel feucht waren. Wie konnte das möglich sein? Er hatte sich dem See überhaupt nicht genähert, und der Boden war staubtrocken und ausgedörrt.


  Die Schatten waren länger geworden. Die weiße Sonne stand nun dicht über dem Gebirge im Westen. Bald würde sie untergehen. Noch hatte sie nichts von ihrer strahlenden Helligkeit verloren.


  Da er wieder in einer Talsenke stand, war das Schiff nicht mehr zu sehen. Er ging weiter. Das Gelände stieg an, und bald sah er wieder den Bug des Schiffes. Er hatte die Richtung gut eingehalten. Aber die Entfernung schien er doch unterschätzt zu haben. Das Schiff war weiter fort, als er dachte. Er verspürte Müdigkeit. Vielleicht lag das am Sand. Er war beim Gehen hinderlich.


  Ich bin völlig in Ordnung, sagte er sich. Mein Körper ist genauso auf der Höhe wie mein Verstand. Trotzdem ...


  Die Stiefel waren nun bis zu den Knien hoch feucht. Schweiß konnte es nicht sein. Das würde er innerhalb des Anzuges spüren.


  Im Gegenteil.


  Er fror.


  


  Menken fluchte, wie ihn niemand zuvor hatte fluchen hören. Alle Luken des Schiffes waren verschlossen worden. Die Männer hatten ihre Anzüge abgelegt. Sie standen um Menken herum.


  »Legt ihn auf ein Bett, aber schnell!«


  Dann:


  »Wer von euch versteht etwas von Medizin?« Die Männer sahen sich an, aber niemand antwortete. »Zum Donnerwetter, einer muß doch mit Wilkes zusammengearbeitet haben! Los, wer ist das? Wer ist als Sanitäter ausgebildet?«


  »Wir dachten, Sir, daß Sie ...«


  Menken verkrampfte die Hände.


  »Ja, vor dreißig Jahren. Na gut ...«


  Doktor Wilkes lag auf dem Rücken. Sein Gesicht war weiß, und er atmete schnell und keuchend. Die Lider waren geöffnet, aber man konnte die nach oben verdrehte Pupille kaum sehen. Sein Ellenbogen war voller Abschürfungen, ebenfalls die Knie. Seine Stiefel waren feucht.


  »Puls etwas schnell, sonst in Ordnung.«


  »Atmung regelmäßig; auch zu schnell.«


  »Infektionsüberprüfung?«


  »Gleich, Sir. Blut in Ordnung.«


  »Elektrographik ... einen Augenblick. Das Herz ...«


  »Infektion negativ, abgesehen von diesem Zeug, das wir ...«


  »Elektrographik stoppt. Eine Infektion, schnell!«


  »K-Injektion?«


  Doc Wilkes öffnete plötzlich die Augen und setzte sich hin.


  »Was, zum Teufel, macht ihr denn da?« Seine Stimme war noch schwach. »Ich verlor das Bewußtsein, was?«


  »Ruhig bleiben, Doc. Legen Sie sich wieder hin.«


  »Ich bin völlig in Ordnung. Ich werde euch was sagen ...«


  Er spürte die Injektion nicht einmal. Er sank auf das Bett zurück und schloß die Augen. Menken betrachtete ihn nachdenklich, dann die Leute, die auf den kranken Arzt hinabstarrten. Er sah auf die Uhr.


  »Was sagte er, als man ihn brachte?« fragte er. »Sie haben solchen Lärm gemacht, daß ich mein eigenes Wort nicht verstand.«


  Einer der Männer, der die Skalen der Untersuchungsapparate beobachtete, sagte ohne sich umzudrehen:


  »Sein Fuß steckte in einer Felsspalte. Dann wurde er ohnmächtig und ich fing ihn auf.«


  »Weiter ...!«


  »Nichts weiter. Er murmelte etwas von ›weiß‹ und ›zitternd‹. Keine Ahnung, was das bedeuten soll.«


  »Er rief, wir sollten ihm die Stiefel ausziehen«, berichtete ein anderes Expeditionsmitglied. »Sein Fuß wäre ...«


  »Nicht so wichtig, wir werden uns später darum kümmern. Wie geht es ihm jetzt?«


  »Noch nicht mit Sicherheit festzustellen. Er ist sehr schwach.«


  Wieder sah Menken auf seine Uhr. Er griff nach dem Raumhelm und schaltete den Interkom ein.


  »Vargo? Zum Teufel, wo stecken Sie eigentlich?«


  Keine Antwort. Natürlich, wer sonst als Vargo, der Herumtreiber und Alleswissender? Er hatte sich mal wieder allein auf die Wanderschaft begeben!


  »Vargo! Ich habe die Anordnung erlassen, daß Verbindung zum Schiff gehalten wird.«


  Verfluchter Kerl, dachte Menken wütend. Er stellt mich bloß. Er sollte das nicht vor den anderen Leuten tun, nur weil ich früher im College sein Lehrer gewesen bin. Er weiß, daß ich ihm vieles nachsehe, aber einmal ist es damit zu Ende. Aber so ist er nun mal. Selbst wenn er sich in Gefahr befindet, wäre er zu stolz Hilfe anzufordern oder es auch nur zuzugeben.


  »Melden Sie sich gefälligst!«


  Schweigen.


  Nein, in Gefahr ist er nicht. Wahrscheinlich hat er nur den Helm abgenommen und kann mich nicht hören. Einer der Männer im Schiff sagte:


  »Doc Wilkes geht es besser, Sir. Vielleicht kriegen wir ihn durch.«


  Menken legte den Helm auf einen Tisch und ging zu dem Patienten.


  Wilkes atmete ruhiger, aber er war immer noch blaß. Er schien zu schlafen und wehrte sich nicht mehr gegen irgend etwas. Aus dem Helm auf dem Tisch kam Joes Stimme, verzerrt und nicht sehr laut. Doch jeder konnte verstehen, was sie sagte:


  »In Ordnung, Doktor, ich bin schon unterwegs.«


  


  Eineinhalb Stunden danach erlangte Doc Wilkes das Bewußtsein zurück. Er setzte sich aufrecht hin, lächelte die Männer um ihn herum an und sagte:


  »Komische Sache, das. Zuerst dachte ich, es wären nur die Felsen, aber als ich meine Hand ...«


  Er fiel zurück. Noch bevor die Sonne untergegangen war, starb er.


  Menken und seine Leute hatten Joe Vargo fast vergessen, als sie seine Stimme in den Lautsprechern hörten, die an den Interkom angeschlossen worden waren.


  »So, da wären wir endlich. Laßt mich 'rein. Aber achtet auf die Außenluke. Sie scheint nicht richtig verschlossen zu sein.«


  Der Prozeß der Desinfizierung nahm fast eine halbe Stunde in Anspruch, denn es durften keine Bakterien ins Schiff eingeschleppt werden. Immerhin war Joe nun so etwas wie ein Held, ein Odysseus, der nach langer Irrfahrt heimkehrte.


  »Wilkes ist tot«, eröffnete ihm Menken schließlich.


  »Doc? Was ist passiert?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht haben Sie etwas bemerkt, Joe. Sie waren ja lange genug draußen.«


  Joe vermied es, in Richtung des Bettes zu blicken, auf dem der Tote lag. Er sah statt dessen auf seine Füße hinab.


  »Irgend jemand, oder irgend etwas hat mir ein Bein gestellt.


  Ich bin immer wieder gestolpert, aber endlich schaffte ich es doch bis hierher.«


  Menken nahm ihn beiseite.


  »Ich mache dich ja nicht dafür verantwortlich, Joe, was mit Doc geschehen ist, aber mußt du mich immer vor den Leuten blamieren? Rede vernünftig, wenn sie dabei sind. Wir sind alte Freunde, aber du solltest das vor der Mannschaft nicht ausnutzen. Was war mit deinen Beinen?«


  Ehe Joe antworten konnte, sagte einer der Sanitäter:


  »Wir sollten eine Obduktion vornehmen, Dr. Menken. Die Symptome ... Sir, wir wissen nicht, was sie bedeuten.«


  »Schon gut. Teilen Sie mir sofort das Ergebnis mit.« Er zog Joe mit sich. »Nun berichte mal, Joe. Warum hast du so lange gebraucht, um zum Schiff zurückzukehren?«


  »Ich sagte es doch schon. Etwas hielt mich an den Füßen fest, wenigstens war das der Eindruck, den ich hatte. Es war, als wollte ich schnell durch niedriges Wasser laufen. Sehen konnte ich nichts, aber meine Stiefel waren feucht. Bis hoch zu den Knien. Dabei ist draußen nichts als staubtrockene Wüste. Dann als die Sonne endlich unterging, kam ein riesiger Mond über dem Horizont hoch. Hinter mir konnte ich eine Spur feststellen als zöge ich etwas hinter mir her, das an meinen Füßen befestigt war. Ein komisches Gefühl. Ich bückte mich und faßte es an. Ich versuchte, es von meinen Füßen zu lösen. Es war so dünn, daß man es nicht sehen konnte, aber es zerriß nicht. Es schnitt sich vielmehr ins Fleisch ein. Ich trat um mich, und die Stiefel schienen sich nur enger um meine Beine zu spannen. Da bekam ich es doch mit der Angst zu tun. Ich hatte längst meine Handschuhe ausgezogen und griff noch einmal zu. Ich zog mit aller Gewalt, und da riß es. Wie eine Schlange schnellte das Zeug davon und verschwand hinter den Hügeln. Als zöge jemand daran. Meine Stiefel erdrückten mich fast, und ich verlor die Besinnung. Als ich wieder zu mir kam, waren mir die Füße eingeschlafen. Ich mußte sie massieren, bis ich wieder gehen konnte. Es stach wie mit tausend Nadeln, sage ich dir. Bestimmt ist das Leder eingegangen und die Stiefel kleiner geworden. Komische Sache, wenn du mich fragst. Habe ich einen Drink verdient, John?«


  »In meiner Kabine findest du die Flasche. Im Schrank. Ich weiß zwar nicht, was ich von deinem Geschwätz halten soll, aber vielleicht hat es doch was mit Docs Tod zu tun. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls hättest du lieber im Schiff bleiben sollen, statt in der Gegend herumzulaufen.«


  Joe zuckte die Achseln.


  »Wäre ich im Schiff geblieben, würdest du vielleicht zu spät bemerkt haben, daß die Außenluke nicht richtig geschlossen war.«


  »Gut, daß du mich daran erinnerst.« Er fragte laut, daß auch die anderen es hörten: »Was war mit der Außenluke? Hat jemand gesehen, warum sie nicht geschlossen war?« Niemand gab Antwort. »Und was ist jetzt damit?«


  Zwei der Männer verschwanden. Als sie wenige Minuten später zurückkehrten, machten sie erstaunte Gesichter.


  »Die Meßskalen zeigen ein kleines Leck an, Sir. Druckverlust. Es ist unmöglich, die Schleuse abzudichten.«


  »Da soll doch der Satan ...!«


  Menken verstummte und ging, um sich das selbst anzusehen. Er überprüfte die Kontrollen und las die Werte ab. Dabei beobachtete er die Luke, die sich zwar gehorsam öffnete, sich aber nicht ganz wieder schloß.


  »Ich brauche eine Taschenlampe.«


  Er löschte das Licht in der Schleuse. Dann bückte er sich in der Nähe der Luke und schaltete die Taschenlampe ein. Der feine Strahl verlief parallel zum Boden und wurde von der gegenüberliegenden Wand reflektiert. Der Schatten von dünnen Fäden zeichnete sich ab. Sie erinnerten an ein Spinnennetz.


  Menken rief laut:


  »Niemand geht in Wilkes Nähe. Joe, bring mir das Hackmesser – drüben in der Lade. Danke. Und nun ein flaches, hartes Stück Holz. Der Koch soll dir ein Brett geben. Beeile dich.«


  Mit dem Messer hob er die Fäden an und schob das Brett darunter. Es war, als ob die Fäden lebten und irgend jemand am anderen Ende daran zöge. Menken hob das Messer und schlug dann mit aller Wucht zu.


  Das harte Brett zersplitterte in zwei Teile, aber die Fäden blieben heil. Wie vorher lagen sie auf dem Boden der Schleuse und zitterten kaum merklich.


  »Der Satan ...!«


  »Ich hole den Handstrahler«, erbot sich Joe.


  »Gut.«


  Wenige Minuten später begannen die Stahlplatten zu glühen. Sie schimmerten in einem orangefarbenen Licht. Die Fäden glühten auch, wenn der Energiestrahl sie umspielte, aber das war auch alles. Sie verbrannten nicht.


  »Versuch sie zu zerschneiden, solange sie glühen«, schlug Joe vor.


  Menken tat es, aber das einzige Ergebnis war, daß Funken sprühten und das Messer Scharten erhielt. Er richtete sich auf und sah Joe hilflos an. Dann murmelte er:


  »Vielleicht ...«


  Er beugte sich vor und spuckte aus, genau auf die ausglühenden Fäden. Sie verschwanden sofort. Die restlichen Enden schnellten in entgegengesetzte Richtungen davon. Im Bett, einige Kabinen entfernt, ruckte Doc Wilkes Leiche auf und fiel wieder in sich zusammen.


  Die Außenluke der Schleuse schloß sich.


  »Wie ist das nur möglich?« sagte Menken und richtete sich auf. »Die Leichenöffnung kann nun vorgenommen werden. Wir müssen die Fäden finden und analysieren.«


  Kurze Zeit darauf kam der erste Bericht.


  »Der Arzt wurde innerlich regelrecht zerschnitten, Sir. Wir haben keine Erklärung dafür ...«


  Menken überzeugte sich. Mit ausdruckslosem Gesicht sah er auf die Leiche hinab. Es war, wie der Sanitäter behauptete. Als hätten Blattschneiderameisen im Körper des Toten gewirkt.


  Mehrere Stunden beschäftigten sich O'Neil und seine Chemiker sowie die Biologen mit dem Mikroskop und analytischen Untersuchungen. Dann endlich konnten sie eine Diagnose abgeben.


  »Es läßt sich nicht absolut beweisen, aber wir können annehmen, daß es sich um eine Lebensform handelt – allerdings auf Silikon-Kolloid-Grundlage. Eine Zellstruktur läßt sich nicht feststellen; wir würden es mehr als flüssige Kristalle bezeichnen. Die molekulare Zusammensetzung ergibt keinen sicheren Hinweis auf die Ursache der ungewöhnlichen Stärke und Zähigkeit des Gewebes. Ja, und was den plötzlichen Zerfall angeht – wir können nur Vermutungen aufstellen. Der Organismus scheint gegen organische Säuren empfindlich zu sein, und Speichel ist zweifellos eine organische Säure, wenn auch eine äußerst schwache. Ebenso der Schweiß an Joe Vargos Händen.«


  Menken erinnerte an einen gereizten Löwen.


  »Wir können doch nicht in der Gegend herumlaufen und immer auf das verdammte Zeug spucken! Da würde uns schnell der Hals austrocknen. Organische Säure, sagen Sie? He, Koch, was ist mit Weinessig?«


  Der Koch schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Nur noch eine halbe Flasche Essig, das ist alles.«


  »Dann sollen sich die Chemiker gefälligst bald etwas einfallen lassen und ...«


  Ein Stoß erschütterte das Schiff. Er war nicht sehr stark, aber deutlich spürbar. Einer der Männer, der nahe an der Rundluke stand und hinaussah, stieß einen Schrei aus.


  »Dort, Sir! Mein Gott, sehen Sie sich das nur an!«


  Die Nacht war inzwischen hereingebrochen, und der silberne Schein des großen Mondes warf gespenstische Schatten über die fremde Landschaft. Von den fernen Hügeln her zog sich ein schimmerndes und nicht sehr breites Band bis zum Schiff. Es lag auf dem Sand, fast gerade, kaum einen Meter breit. Erst beim Schiff verzweigte es sich und wurde zu einer glitzernden Masse unentwirrbarer Knäuel, die sich um eine der Hecksteuerflächen legten. Deutlich war zu erkennen, wie die Fläche bereits nachgab.


  »Auf die Stationen!« brüllte Menken. »Vargo – sofort starten!« Ein neuer Ruck erschütterte das Schiff. Es legte sich ein wenig seitwärts, und von draußen kam ein quietschendes Geräusch. »Beeilung Joe! Volle Kraft!«


  Die Antriebsdüsen heulten auf. Das Schiff stieg einige Meter an und blieb dann einfach in der Luft hängen.


  »Los, den Hyperdrive, Joe!«


  »Unmöglich! Wir sind ja praktisch noch auf der Oberfläche. Die Gravitation wird uns ...«


  »Zum Teufel mit der Gravitation! Die Steuerfläche geht verloren – na und? Wenn wir nicht verschwinden, wird ›Es‹ den ganzen Rumpf zerschneiden. Festhalten und anschnallen, dalli! Joe, den Hyperdrive ...«


  Außer dem Aufheulen der Düsen war nichts zu hören, dann trat plötzlich Schweigen ein. Ein fürchterlicher Ruck, und das Schiff brach aus den Fesseln aus. Es verschwand sofort im Hyperraum.


  


  Menken hielt es für vorteilhaft, in eigener Person auf der Erde Bericht zu erstatten. Der Rest der Mannschaft blieb auf einem sehr unbeliebten Planeten mit großer Schwerkraft zurück.


  Außer Joe Vargo. Fast gegen seinen Willen nahm Menken ihn mit, sagte ihm aber:


  »Ich weiß nicht, warum ich mir das alles von dir gefallen lasse, Joe, aber das eine kann ich dir schon jetzt sagen: wir werden ohne Zweifel eine zweite Expedition unternehmen müssen, mit Spezialinstrumenten und besonderer Ausrüstung. Ich nehme nur Freiwillige mit diesmal, mit einer Ausnahme. Du kommst auf jeden Fall mit! Sonst ist es Essig mit deinem Urlaub jetzt. Du bist mir ein Dorn im Auge, Joe, aber es gibt außer dir keinen Hyperdrivepiloten, dem ich richtig vertraue.«


  Die Spezialausrüstung bestand unter anderem aus Sprühpistolen und einer Unzahl von Kanistern mit organischen Säuren, darunter ein Enzym, das eine Billardkugel innerhalb von zwei Minuten in Nichts verwandelte. Außerdem wurden einige neu konstruierte Schutzanzüge aus Metall mitgenommen, von denen Joe jedoch nicht viel hielt.


  »Die werden durchgeschnitten, als wären sie aus Papier«, prophezeite er düster. »Du wirst an meine Worte denken, John.«


  Die zweite Expedition war vorsichtig genug, in der Nähe des Pols auf dem achtzigsten Breitengrad zu landen. Da Chronos keine Ekliptik besaß, war es am Pol weder Winter noch Sommer, aber es war immerhin kalt. Die Landschaft war mit Schnee bedeckt. Die Luft war eisig. Man hegte die Hoffnung, daß »Es« kälteempfindlich war, weil die Hitze ihm nichts ausmachte. Nach zwei Tagen bereits mußte diese Hoffnung aufgegeben werden.


  Die gesamte Mannschaft der ersten Expedition hatte sich freiwillig zur Teilnahme an der zweiten gemeldet. Doc Wilkes war durch einen polnischen Biologen vom Warschauer Institut ersetzt worden, und es war auch seine Idee gewesen, in der Nähe des Pols niederzugehen. Er hieß Steinmann und galt als ausgezeichneter Arzt. Er hatte gesagt: »Jedes Leben ist von einer gewissen Temperatur abhängig. Es besteht eine geringere Chance, in ewiger Kälte Leben vorzufinden, als das am Äquator der Fall sein würde.«


  Alle hatten zugestimmt, außer Joe Vargo.


  »Glaube ich nicht«, hatte er gesagt – und recht behalten.


  Alle waren dann auch wesentlich mehr ärgerlich als wirklich beunruhigt, als man »Es« schließlich entdeckte.


  Am Nachmittag des zweiten Tages, der auf Chronos dreißig Stunden dauerte, fand O'Neils Gruppe endlich das begehrte Mineral und Erz. Es lag nicht sehr tief unter der Oberfläche, so daß alle Vorbereitungen getroffen wurden, es zu bergen. Ein aufgestellter Atomreaktor sollte dazu dienen, das Erz gleich an Ort und Stelle zu verarbeiten. Wenn alles gut ging, konnte man in wenigen Wochen wieder starten.


  Joe Vargo und ein Mechaniker waren gerade damit beschäftigt, eine der Bremsdüsen zu überholen, als die Nachricht verbreitet wurde, daß man »Es« gesichtet habe. Zwei von O'Neils Männern waren mit dem Geigerzähler auf ein felsiges Plateau gestiegen, von dem der Wind allen Schnee hinweggefegt hatte. Sie entdeckten einen See. Auf ihm schwammen mehrere Eisschollen. Auf einer dieser Schollen sahen sie zwei otterähnliche Tiere.


  Plötzlich ergriff der eine Mann den Arm des anderen.


  »Mein Gott – sieh nur! Dort ...!«


  Er deutete auf eine nahe Stelle des Sees, wo das Wasser ungewöhnlich still war und auch keine Eisschollen trieben. Die Stelle war fast oval geformt und reflektierte das Sonnenlicht. Sie hatte einen Durchmesser von knapp hundert Meter. Die Scholle mit den Tieren kam in die Nähe des Ufers. Plötzlich schoß aus dem ruhigen Wasser ein glitzernder Arm und schlang sich um eins der Tiere. Das andere glitt sofort ins Wasser und schwamm eiligst davon. Das gefangene jedoch wehrte sich vergeblich. In wenigen Sekunden war es eingesponnen wie in einem Kokon. Die Bewegungen wurden schwächer, und dann bewegte es sich überhaupt nicht mehr. Seine Form begann sich zu verändern, und es wurde kleiner. Dann war es gänzlich verschwunden, und der glitzernde Arm zuckte ins Wasser zurück.


  Einer der Männer berichtete sofort über Funk, was sie gesehen hatten. Der andere ließ den See aus den Augen, und das war sein Fehler. Keiner von ihnen sah die dünnen Fäden, die sich an der steilen Uferböschung emporarbeiteten, ihnen entgegen. Der Mann, der den Bericht durchgab und seinen Begleiter dabei ansah, bemerkte plötzlich, wie dieser zusammenzuckte und auf seine Füße hinabschaute.


  Der Rest des Berichtes war verworren. Er konnte später nur mit viel Mühe und Phantasie rekonstruiert werden. Auch der Geigerzähler wurde gefunden, deformiert und unbrauchbar. Die Männer hingegen waren verschwunden. Man fand nur Teile ihrer metallenen Schutzanzüge, in der ganzen Umgebung verstreut. Den ovalen Fleck auf dem See suchte man vergebens. Er war nicht mehr da.


  An diesem Abend versammelte Menken die Expeditionsmitglieder in der Messe.


  »Meine Herren, wenn es nach mir ginge, würden wir sofort starten, ehe noch ein Unglück passiert. Wenn ›Es‹ bis zum Schiff kommt, sind wir verloren.«


  O'Neil meinte:


  »Wir haben die Sprühpistolen noch nicht ausprobiert, Doktor. Es wäre doch wirklich zu dumm, wenn wir das entdeckte Erzlager nicht ausbeuteten. Wir sollten die Pistolen wirklich erst versuchen, ehe wir starten.«


  Steinmann sprang auf und rief:


  »Der Kern! ›Es‹ hat bestimmt einen Kern! Den müssen wir finden und vernichten, dann wird ›Es‹ lebensunfähig. Ich glaube, daß ...«


  »Keine Zellen, auch kein Kern«, sagte Joe, ihn unterbrechend. »Das ganze Zeug besteht aus einem einzigen Stück. ›Es‹ ist ein Kollektivwesen.«


  In dieser Nacht stellte Menken zwölf Männer als Wachen rund um das Schiff auf und ernannte sich zum Wachhabenden. Alle trugen den neuen Schutzanzug und Sprühpistolen. Der Atomreaktor und die Erzvorräte blieben unbewacht, denn Steinmann war der Meinung, daß »Es« nur lebende Organismen angriff und sich wahrscheinlich nicht um tote Maschinen kümmern würde.


  Die fünfzehn Stunden dauernde Nacht verging ohne Zwischenfall. Hell und strahlend wurde es ohne Dämmerung Tag. »Es« war nicht erschienen, und im Schnee wurden keinerlei Spuren gefunden. Menken gab den Tagesplan bekannt und fügte hinzu:


  »Acht Mann werden ausschließlich Wache halten, aber ich ordne an, daß jeder der anderen ebenfalls immer eine Sprühpistole bei sich trägt. Dr. Steinmann hat verschiedene der mitgebrachten Säuren gemischt, und er ist davon überzeugt, daß wir damit einigen Erfolg haben werden.«


  Als O'Neils Gruppe in die Nähe ihres Arbeitsplatzes kam, mußte sie feststellen, daß »Es« schlauer gewesen war als sie. Die ganze Anlage war von einem Ring des schimmernden Stoffes umgeben. Damit war klar, daß »Es« denken konnte.


  Die Gruppe machte halt.


  »Sammelt schon mal Spucke«, riet Joe Vargo, aber niemand lachte.


  Menken, der sofort unterrichtet wurde, befahl den Rückzug.


  »Sagen Sie mir ehrlich, Dr. Steinmann, was Sie von den Sprühpistolen halten. Jetzt haben Sie ›Es‹ gesehen und können sich ein Bild machen. Können wir unseren Waffen vertrauen oder nicht?« Steinmann schritt in Richtung Anlage, um sich noch einmal zu überzeugen, aber Menkens Worte hielten ihn zurück: »Ich würde das an Ihrer Stelle lieber nicht tun.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht, Doktor Menken. Aber ich glaube nicht, daß ›Es‹ mich sieht. ›Es‹ spürt vielmehr meine Wärmeausstrahlung. ›Es‹ hat keine Zellstruktur und daher auch keine Augen oder sonstige Sinnesorgane, trotzdem halte ich es für möglich, daß es Hitze oder auch nur Wärme empfindet und so die Richtung bestimmen kann, in der wir uns befinden.«


  »Könnten nicht auch Vibrationen den gleichen Zweck erfüllen«, fragte Joe Vargo. »Als ich dem intelligenten Gelee zum erstenmal begegnete, trug ich den regulären Raumanzug, und die sind bekanntlich hundertprozentig isoliert. Da gab es keine Wärmeausstrahlung.«


  Der Pole lächelte.


  »Sie haben recht, junger Mann. Sehr oft laufen zwei Dinge parallel, wie hier die Wahrnehmung einer Wärmestrahlung und die Feststellung einer Bewegung durch Vibration.«


  »Ich glaube«, unterbrach Menken die Diskussion, »das beste wird sein, ich nehme mir eine von den Sprühpistolen und gehe mal hin, um sie auszuprobieren. Zwei Mann sollten mich begleiten und mir den Rücken freihalten. Was halten Sie davon, Dr. Steinmann?«


  »Schon meine Neugier würde es nicht zulassen, zurückzustehen. Außerdem interessiert es mich zu erfahren, ob wirklich kein Zellkern vorhanden ist, wie unser junger Freund hier behauptet. Ich habe nämlich in meiner langjährigen Praxis feststellen können, daß jedes Lebewesen, und sei es noch so primitiv und ungewöhnlich, einen Kern besitzt, ohne den es nicht existieren kann. Wir müssen diesen Kern finden.«


  Er lächelte Joe Vargo freundlich zu.


  Menken führte die kleine Gruppe an. Die anderen Männer blieben zurück und schoben sich nur soweit über die Deckung, daß sie den Vormarsch ihrer Kameraden und das wartende »Es« beobachten konnten.


  »Es« blieb, wo es war, ruhig und unheimlich. Die Sprühpistole in Menkens Hand zitterte merklich. Sie waren jetzt bis auf wenige Meter herangekommen und hielten an. Sofort begann sich das schimmernde Band zu bewegen. Tentakel krochen vor, aber nicht auf die Gruppe zu, sondern seitwärts an ihr vorbei. Die Absicht war so klar, daß die Männer in der Deckung aufsprangen und voreilten, mit schußbereiten Sprühpistolen, um die Einkreisung Menkens und seiner zwei Begleiter zu verhindern.


  »Achtet darauf, daß nichts in Richtung Schiff vordringen kann!« befahl Menken. »Und laßt euch nicht den Rückzug abschneiden!«


  »Doktor«, sagte Steinmann ruhig, »haben Sie was dagegen, wenn ich mal einen Spritzer versuche?«


  »Mach ich schon«, erwiderte Menken störrisch, ging weiter auf die Hauptfront von »Es« zu und drückte auf den Abzugsknopf seiner Pistole. Vor ihm im Schnee wartete »Es«. Ein Tentakel richtete sich vom Boden auf und schwankte in Hüfthöhe vor ihm auf und nieder, näherte sich nur zögernd und schien nicht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Der Teil, der von der Sprühflüssigkeit erreicht wurde, begann leicht zu dampfen und verschwand. Er wurde sofort ersetzt. Menken schoß noch einmal. Der Tentakel verschwand abermals, wurde abermals ersetzt, zog sich aber dann zurück.


  Menken schoß wie wild. Immer größere Teile von »Es« wurden einfach aufgelöst. »Es« zog sich weiter zurück und bildete eine Art Klippe, die sich wie eine Woge plötzlich vorwälzte. Aus den Augenwinkeln heraus sah Menken, daß einer der Männer nicht vorsichtig genug gewesen war. Er wurde von der Woge eingeschlossen, und irgendwie verlor er seine Sprühpistole. Ein sofort gebildeter Tentakel nahm die Waffe und schleuderte sie zurück in den von »Es« umgebenen Bezirk. Menken war viel zu sehr mit sich und seiner eigenen Sicherheit beschäftigt, um die schreckliche Veränderung beobachten zu können, die mit dem unglücklichen Mann vor sich ging, der in die Falle gelaufen war.


  »Zurück!« brüllte er. »Alles zurück!«


  Die Erzverarbeitungsanlage war nun nicht mehr vollständig von »Es« eingeschlossen, denn »Es« verfolgte die Männer. Menken drehte sich einmal um und sah zu seinem Entsetzen, daß ausgerechnet Joe Vargo diesen Umstand ausnutzte und zu der Anlage rannte, um auf den Atomreaktor zu klettern.


  Von hier aus konnte er genau verfolgen, was weiter geschah.


  Die Leute liefen zum Schiff, Menken bildete den Abschluß. Sie alle schossen immer wieder auf »Es«, um sich den Weg freizuhalten. Aber in ihren Flanken war »Es« schneller. Ein riesiges U bildete sich, überholte die Flüchtenden und drohte, ihnen den Rückzug abzuschneiden. Einige warfen ihre Sprühpistolen fort, um schneller laufen zu können. Joe hatte den Eindruck, daß sie es vielleicht schaffen würden.


  Bis jetzt hatte »Es« seine Anwesenheit noch nicht bemerkt. In aller Hast machte er sich daran, auf einer Seite des Reaktors die Bleiverkleidung zu entfernen. Dann schaltete er die Anlage ein. Sie war schwer und kaum beweglich, aber ein Rad befähigte ihn, sie wie einen Scheinwerfer herumschwenken zu lassen. Wo der radioaktive Strahl hintraf, fiel »Es« regelrecht in Tropfen auseinander. Es war, als schlüge eine unsichtbare Faust in Quecksilber. Die Tropfen waren unterschiedlich groß, aber nie kleiner als eine Faust und niemals größer als eine Riesenschildkröte.


  Sie bewegten sich wesentlich schneller als der Hauptkörper von »Es«.


  Joe schwenkte den Reaktor ohne Pause und sorgte dafür, daß die ganze Umgebung der Verarbeitungsanlage bestrichen wurde. Überall huschten die kleinen und großen Tropfen umher. Sie schienen nicht recht zu wissen, was sie tun sollten. Es war, als fehlte plötzlich die Koordination.


  Menken und seine Leute, einschließlich O'Neil mit seiner Gruppe, waren nun von den U-Ausläufern überholt und eingeschlossen worden. Joe konnte ihnen auf diese Entfernung hin nicht mehr helfen. Er ließ den Reaktor herumschwenken und beschoß den Hauptkörper von »Es« in entgegengesetzter Richtung. Neue Tropfen entstanden. Sie vereinigten sich nicht wieder, wie das bei Quecksilber der Fall gewesen wäre, aber es war auch unmöglich, den gesamten Hauptkörper und alle Nebenarme zu vernichten.


  Schließlich schaltete er den Reaktor ab. Er holte tief Luft, kletterte von der Anlage herunter und begann zu laufen. Er mußte einen Umweg machen, wenn er das Schiff erreichen wollte. Einmal versperrte ein großer Tropfen der schimmernden Geleemasse seinen Weg. Mit einem Riesensatz sprang er darüber hinweg, aber sofort spürte er, wie seine Füße schwerer wurden, als hinge etwas daran. Er blieb stehen und sprühte Säure ab. Der Tropfen verschwand, ebenso die Schwere und das Gefühl, an etwas gefesselt zu sein.


  Nach einer Weile blieb er atemlos stehen. Es waren keine Tropfen mehr zu sehen. Vorsichtig schlug er einen weiten Haken und kehrte dann in Richtung des Schiffs zurück. Er begegnete niemand von der Mannschaft, und auch im Schiff schien niemand zu sein. Er kletterte die Leiter zur Luftschleuse empor. Die Luke stand offen. Er sah noch einmal hinaus, als er die Schleuse erreichte, aber er konnte keine Spur von Leben mehr entdecken. Menken und alle Teilnehmer der zweiten Expedition nach Chronos waren dem erbarmungslosen Gegner zum Opfer gefallen.


  Er schloß die Luke und schaltete die Klimaanlage ein. Dann ging er in Menkens Kabine, nahm die Flasche und leerte sie halb. Um sich noch einmal zu überzeugen, sah er Sekunden später aus einer Sichtluke in Richtung der Erzmine.


  Eine Gestalt eilte auf das Schiff zu. Sie sprang und stürzte, aber immer wieder raffte sie sich verzweifelt auf und versuchte, den nachfolgenden Armen von »Es« zu entrinnen. Joe erkannte Dr. Steinmann, und er raste in die Luftschleuse, um ihn hereinzulassen.


  »Hilfe! Um Himmels willen, helfen Sie mir, Vargo! Los, Ihre Sprühpistole!«


  Da erkannte Joe plötzlich die feine, silberne Spur, die von Steinmanns Füßen in die Einöde hinausführte, um sich mit dem Hauptkörper von »Es« zu vereinigen. Er bückte sich, nahm die Sprühpistole, schüttelte sie und setzte sie wieder ab.


  Sie war leer.


  »Tut mir leid, Doktor. Ich darf kein Risiko eingehen.«


  Er drückte auf den Knopf.


  Die Schleusenluke schloß sich.


  Schnell eilte er in die Kontrollkabine und schaltete den Antrieb ein. Die Heckdüsen heulten auf, und das Schiff begann zu steigen. Steinmann, der direkt unter dem Heck gestanden hatte, wurde in Sekunden verbrannt. »Es« bekam ihn nicht mehr.


  


  Eine Stunde nach dem Start und weit genug von Chronos entfernt schaltete Joe den Hyperdrive ein. Dann löste er die Sicherheitsgurte und ging in die Küche, um sich einen starken Kaffee zu brauen.


  Er kam nur bis zum Vorratsraum, dann blieb er plötzlich stehen und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den blaßschimmernden Fleck, der vor ihm auf dem Boden lag. Er hatte einen Durchmesser von fast einem halben Meter.


  Zum Glück herrschte im Schiff eine geringe Schwerkraft, sonst hätte das Ding nicht auf dem Boden gelegen, sondern wäre herumgeschwebt. Trotzdem mußte »Es« Intelligenz besitzen, sonst wäre »Es« nicht ins Schiff gelangt.


  Joe schloß die Tür und holte die Sprühpistole. Vielleicht waren doch noch ein paar Tropfen darin. Er entsann sich, was Steinmann ihm über die Wärmestrahlung gesagt hatte und zog einen der leichten Raumanzüge an. Er schloß den Helm. Der Anzug war kein Schutz gegen »Es«, aber er verhinderte die Ausstrahlung seiner Körperwärme. Wenn er nun noch auf Zehenspitzen ging und keine Erschütterungen verursachte ...


  Vorsichtig öffnete er wieder die Tür zur Küche. Das Ding hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Genau hinter ihm, in einem Regal, stand eine Essigflasche. Joe nahm die Pistole in die linke Hand und beugte sich seitlich vor, um einen Löffel aus einem Kasten zu nehmen. Er warf ihn auf den Boden. Aber »Es« streckte nur einen Pseudoarm aus, untersuchte den Löffel und rührte sich nicht von der Stelle. So leicht war »Es« nicht zu überlisten.


  Blitzschnell wurde der Arm zurückgezogen.


  Dann entdeckte Joe einige haarfeine Fäden, die frei in der Luft zu schweben schienen und wie von einem Windhauch hin und her bewegt wurden. Einer berührte seinen Arm, Sekunden später folgte der Rest der Fäden. Sie ließen sich auf ihm nieder. Arme und Beine waren in wenigen Sekunden regelrecht eingewickelt. Er versuchte es mit der Sprühpistole, die nur noch wenige Tropfen der Säureflüssigkeit enthielt. Die Fäden verschwanden zum Teil, aber dann war die Pistole leer.


  Vielleicht konnte er »Es« einschließen. Aber hier, in der Küche? Selbst wenn die Stahltür einem Ausbruchsversuch widerstand, was unwahrscheinlich war, würde er bis zur Ankunft auf der Erde verhungert sein. Und Joe war fest entschlossen, die Erde lebendig zu erreichen.


  Es kamen keine neuen Fäden mehr. Das Ding auf dem Boden schien sich zu überlegen, was es beginnen konnte, um den Gegner zu überwältigen. Wenn ich wenigstens an den Essig heran könnte, dachte Joe. Er mußte »Es« an eine andere Stelle locken, ohne sich dabei in Gefahr zu begeben. Verzweifelt blickte er sich um und entdeckte den elektrischen Toaster. Er war ausgeschaltet, aber die Verlängerungsschnur war angeschlossen. Er beugte sich seitwärts vor und schaltete das Gerät ein, dann schlich er sich auf Zehenspitzen ein Stück zur Seite.


  Die Drähte des Toasters begannen zu glühen, und mit einem triumphierenden Satz stürzte sich »Es« darauf, um ihn sofort einzuschließen. Es gab einen Lichtblitz, als der Kurzschluß eintrat. Die Lichter in der Küche erloschen, aber von der Tür her kam genug Helligkeit. Joe sah, daß der Toaster zerdrückt war. Der »Es«-Tropfen zog sich zurück. Es schien sich nichts mehr aus dem Toaster zu machen, aber das war Joe nun egal. Er hatte den Essig.


  Er löste den Verschluß und goß die Flüssigkeit langsam auf den Boden. Der Essig erreichte »Es« an den Rändern, die entweder sofort verschwanden oder sich blitzschnell zurückzogen. Es zischte. Der Tropfen rutschte zur Wand und versuchte, daran emporzuklettern. Pseudotentakel streckten sich aus. Joe vernichtete sie mit dem Rest aus der Flasche, bis von dem unheimlichen Organismus nur ein Fleck übrig war, nicht größer als eine Untertasse. Der Essig schloß ihn ein, und dann, mit einem letzten Zischen, war »Es« nicht mehr.


  


  Fünf Monate später war die irdische Sonne schon so nahe, daß Joe in ihrem Licht lesen konnte. Er schaltete den Hyperdrive ab und drang eine Woche später in die heimatliche Atmosphäre ein. Er traf die letzten Vorbereitungen zur Landung. Endlich war er zu Hause.


  Nach einigen Berechnungen stellte er fest, daß er mit viel Glück auf dem Raumhafen in der Nähe seiner Heimatstadt New York landen konnte, aber genau in diesem Augenblick stellte es sich heraus, daß sein Glück endgültig zu Ende war. Die Bugdüsen, die als Bremse fungierten, zündeten nicht. Zu spät entsann sich Joe der unterbrochenen Reparatur auf Chronos.


  Immerhin lag das Schiff auf dem richtigen Kurs. Er mußte es eben mit den Bremsfallschirmen versuchen. Allerdings war dazu erforderlich, daß er die Geschwindigkeit weiter herabsetzte, sonst würden nicht nur die Fallschirme, sondern gleich das ganze Schiff vom Luftwiderstand zerrissen werden. Die Hülle glühte bereits.


  Er eilte zu dem Trägheitsmoderator und löste die Verschraubungen. Wenn er ihn in eine andere Lage brachte, war es vielleicht möglich, das Schiff zu wenden.


  Als vor dem Bug die Lichter von New York aufglühten, schaltete er das Gerät ein. Das Schiff begann sich langsam zu drehen, ohne langsamer zu werden oder den Kurs zu ändern. Als das Heck genau auf New York gerichtet war, zündete er die Antriebsdüsen. Der plötzliche Andruck warf ihn fast zu Boden, aber das Schiff wurde langsamer. Er stand auf und sah aus der Sichtluke. Kein Zweifel, er würde weit über sein Ziel hinausschießen.


  Joe schaltete den Antrieb aus und legte den Fallschirm an. So schnell er konnte, eilte er zur Schleuse.


  Das Schiff würde in den Ozean stürzen, denn es flog unbeirrt in östlicher Richtung weiter, aber er würde es vielleicht schaffen, auf dem Kontinent niederzugehen. Er drückte auf die Kontrollknöpfe. Langsam öffnete sich die Außenluke. Der Luftdruck preßte ihn gegen die Wand. Mit aller Kraft gelang es ihm, sich bis zur Luke vorzuarbeiten. Dann ergriff ihn der Sog und riß ihn mit sich fort.


  Mit einem Knall öffnete sich der Fallschirm, die Riemen strafften sich, und Joe hatte das Gefühl, in zwei Stücke gerissen worden zu sein. Das Schiff über ihm schoß unbeirrt nach Osten und verschwand in Richtung des Horizonts.


  Er sank langsam in die Tiefe. Der Westwind trug ihn auf das Meer hinaus, und er konnte nicht schwimmen. Aber vielleicht schaffte er es doch noch. Genau in seiner Richtung lag eine kleine Insel, auf der ein metallener Turm stand.


  Wenige Minuten später landete er auf dieser Insel. Er streifte den Fallschirm ab und schaltete den Helmfunk seines Raumanzuges ein. Er lauschte. Nicht einmal das übliche Rauschen war zu vernehmen. Kein Empfang. Die Batterien waren erschöpft.


  Er stolperte durch die Dunkelheit. Die kleine Taschenlampe war nur eine schwache Hoffnung, Hilfe herbeizuholen. Joe verfluchte seinen Leichtsinn, keinen Kontakt mit den Raumfahrtbehörden aufgenommen zu haben, als es noch nicht zu spät war. Er liebte Überraschungen, nun hatte er eine.


  Er stolperte. Die Taschenlampe fiel ihm aus der Hand. Das Glas zersplitterte. Die Lampe erlosch.


  Streichhölzer besaß er nicht, aber er fand auch so heraus, daß die Insel sehr klein und seit langer Zeit verlassen war. Obwohl er in New York wohnte, kannte er sie nicht. Im Licht der Sterne sah er ringsum nichts als Wasser, das klatschend gegen die künstlichen Felsen brandete.


  Als endlich der Tag zu dämmern begann, kletterte er auf den Turm.


  Gegen Mittag zog ein Flugzeug hoch am Himmel über der Insel dahin. Joe winkte, aber bald sah er ein, wie sinnlos das war. Er wollte den Fallschirm nehmen, aber der war dunkelgrau und hob sich nicht von der Metallfläche der Insel ab.


  Den ganzen Tag wartete er, aber nicht ein einziges Schiff kam in die Nähe der Insel. Joe Vargo wurde durstig, und je trockener seine Kehle wurde, desto mehr sank auch sein Mut. Er war nach vielen Lichtjahren zur Erde zurückgekehrt. »Es« hatte ihn als einzigen der Expedition nicht erwischt, seine Heimatstadt war nur noch wenige Kilometer entfernt – und doch war es so, als stünde er draußen in der Unendlichkeit auf einem Asteroiden und wartete darauf, abgeholt zu werden.


  Die Dämmerung brach herein, und es wurde schnell dunkel.


  Am Horizont glühten die Lichter von New York.


  Aber der einsame Mann auf der Insel sah nicht mehr hinüber. Er stand auf dem Turm und suchte einen winzigen, hellen Lichtpunkt, jenen Stern, der Chronos Sonne war. Er fand ihn, denn der Himmel war wolkenlos.


  Joe Vargo war zu Hause, doch er hätte genausogut auf Chronos bei seinen Kameraden bleiben können.


  


  Edmond Hamilton

  
 Der Profi


  


  


  Die Rakete stand glänzend da, von den Armen des Kranes gehalten, und wartete, die Nase herausfordernd in den Himmel gestreckt ...


  Warum, zum Teufel, dachte Burnett, muß ich in sollen Phrasen denken, selbst wenn ich nun endlich die Realität vor Augen habe?


  »Es dürfte ein eigenartiges Gefühl für dich sein«, sagte Dan.


  »Bei Gott, du hast recht!« Burnett lächelte. »Ich habe sie erfunden. Im kommenden August sind es dreißig Jahre her, damals im ›Sternentraum‹. Im Roman habe ich sie entwickelt, gebaut, gestartet und auf dem Mars gelandet; für einen Cent pro Wort, in den alten ›Wonder Stories‹.«


  »Zu dumm, daß du kein Patent angemeldet hast.«


  »Ich bin froh, daß es so ist«, sagte Burnett. »Du wirst mit ihr fliegen. Mein ›Sternentraum‹ hat besser ausgesehen, aber die Rakete besaß nur zwei kurze Absätze an Inneneinrichtung.« Er unterbrach sich und nickte. »Alles paßt irgendwie zusammen. Erst durch diesen ›Sternentraum‹, erst durch diesen Scheck über vierhundert Dollar habe ich den Mut gefunden, um die Hand deiner Mutter anzuhalten.«


  Er sah seinen Sohn an, diesen schlanken Jungen mit dem jungen und doch schon harten Gesicht und dem ruhigen Lächeln. Jetzt konnte er es sich eingestehen, daß er enttäuscht gewesen war, als sein Sohn in der Figur seiner Mutter nachgeriet. Burnett war selbst ein großer Mann, mit einem riesigen Schädel und überdimensionalen Händen, breiten Schultern. Dan war ihm immer klein, ja fast zerbrechlich, erschienen. Und nun schien Dan gewachsen zu sein – nach all den Andruck- und Höhenprüfungen, nach all den Qualen in den Stahlkammern und Zentrifugen, nach all den Prüfungen, die Burnett wohl nicht einmal in seinen besten Tagen durchgestanden hätte.


  »Jedenfalls wirst du mit ihr nicht bis zum Mars kommen«, sagte er.


  Dan lachte. »Diesmal nicht. Wir werden froh sein, wenigstens auf dem Mond zu landen.«


  Sie schritten die sonnenüberflutete Landebahn entlang, den Rücken der Rakete zugewandt. Burnett hatte das seltsame Gefühl, als ob seine Nervenenden hypersensibel wären. Niemals war die Sonne so heiß gewesen, niemals war er sich seiner porigen Haut so bewußt gewesen, des Geruchs seiner schweißdurchtränkten Baumwollunterwäsche, des Knirschens von feinem Sand unter seinen Füßen, der Nähe seines Sohnes, der dicht neben ihm ging ...


  Aber nicht nahe genug. Niemals nahe genug.


  Es war seltsam, dachte Burnett, daß er sich bis zu diesem Moment noch nie dessen bewußt geworden war.


  Warum? Warum nicht früher und warum jetzt?


  Sie schritten gemeinsam der Sonne entgegen, und Burnetts Geist arbeitete, der Verstand des Schriftstellers, trainiert und geschärft durch dreißig und mehr Jahre des Hämmerns auf einer Schreibmaschine für eine doch immer nur unsichere Existenz; der Verstand, der sich niemals mehr in einer rein persönlichen Situation verstricken konnte, der immer ein wenig über den Dingen stand, kühl und abwägend; Burnett, der Schriftsteller, der Burnett, der Menschen wie einen Charakter in einer eigenen Geschichte abschätzte. Eine Begründung dafür? Ein Gefühl ist wesenlos, bis es begründet wird, und dieses ist nicht nur unbegründet, sondern auch ungreifbar. Dabei liegt es nicht in der Persönlichkeit. Der Charakter erscheint oft ungreifbar, ohne es zu sein; sie haben einen Grund für alles, selbst wenn sie selbst es nicht wissen, selbst wenn niemand es weiß. Was ist dein Grund, Burnett? Sei jetzt ehrlich.


  Woher kommt plötzlich dieses schmerzliche Gefühl der Unvollkommenheit, weil er mit und für diesen offensichtlichen glücklichen Menschen vieles nicht getan hatte?


  Der Grund, dachte Burnett, der Grund ...


  Die heiße Luft wirbelte durcheinander und schimmerte, die Grelle des Sandes, des Blockhauses und der weit entfernten Bauwerke schien für seine Augen plötzlich fast unerträglich.


  »Was ist mir dir los«, fragte Dan.


  »Nichts, nur das Licht – es ist so grell ...« Der Schweiß auf seinem Körper war kalt, und auch innerlich verspürte er eisige Kälte, und er dachte: Nun, zum Teufel. Ja! Ich habe Angst ...


  Nun los, zerre es aus der Finsternis in dir heraus, es hat keinen Sinn, es verstecken zu wollen. Ich denke daran, wie mein Sohn in dieses mechanische Ungeheuer dort hinten hineinklettern wird – in nur wenigen Stunden –, wie Männer ihn festbinden werden, dann wieder weggehen, wie andere Männer auf Knöpfe drücken und ein Höllenfeuer im Schwanz des Ungeheuers entfachen werden, und daß es sein könnte, vielleicht ...


  Es gibt noch immer den Schleudersitz.


  Natürlich!


  Und jetzt hatte er es auch, die einfachste Begründung der Welt. Das Gefühl der Unvollkommenheit entstammte nicht der Vergangenheit; es kam aus der Zukunft.


  »Die Sonne ist manchmal ziemlich stechend hier«, sagte Dan. »Du hättest einen Hut nehmen sollen.«


  Burnett lachte, nahm seine Brille ab und wischte sich den Schweiß aus den Augen.


  »Mach dich jetzt nicht über deinen alten Herrn lustig. Ich bin noch kein Tattergreis.« Er setzte seine Gläser wieder auf und schritt kräftig aus. Hinter ihnen streckte die Rakete ihre Nase gen Himmel. Immer noch. Sie wartete.


  Im Gemeinschaftsraum der Astronauten fanden sie einige der anderen; Shontz, der mit Dan zusammen starten würde, und Crider, der Ersatzmann, sowie vier andere des Teams. Die übrigen waren bereits zu verschiedenen Bodenstationen aufgebrochen, von wo aus sie schwitzend und zitternd den Flug von Dan und Shontz verfolgen würden. Sie waren alle aus dem gleichen Holz wie Dan geschnitzt. Es ist ein gutes Holz, wirklich nicht schlecht, dachte Burnett.


  Die meisten hatten ihn bereits besucht. Drei von ihnen kannten sogar seine Geschichten, schon bevor sie ihn oder Dan kennengelernt hatten. Jetzt hatten sie sie natürlich alle gelesen. Es schien ihnen Freude zu bereiten, einen Mann in ihrem Team zu haben, dessen Vater Science-Fiction-Autor war. Sicherlich machten sie manchmal ihre Witze darüber, aber sie begrüßten ihn herzlich, und er fühlte sich wohl unter ihnen.


  »Hallo«, riefen sie. »Da haben wir ja den alten Fachmann selbst. Hallo, Jim! Wie geht es?«


  »Ich bin nur herübergekommen«, erzählte er ihnen, »um sicherzugehen, daß ihr alles so macht, wie ich es beschrieben habe.«


  Sie grinsten.


  »Na, und wie sieht das alles für einen so alten Profi aus?« fragte Crider.


  Burnett zog die Mundwinkel nach unten und blickte streng um sich.


  »Ziemlich gut, bis auf einige Kleinigkeiten.«


  »Und diese wären?«


  »Die Beschriftung der Rakete! Man hätte sie greller bemalen sollen, rot und gelb, so daß man sie besser gegen den unendlichen, schwarzen, sternbesetzten Raum ausmachen kann.«


  Shontz sagte:


  »Ich hatte da eine bessere Idee. Ich wollte die leitenden Herren veranlassen, die Rakete schwarz und sternbesetzt zu bemalen, damit die UFO-Leute oder Bems uns nicht vorbeirasen sehen können. Aber die Generäle blickten mich nur ein wenig überrascht an.«


  »Diese Analphabeten«, sagte Martin, ein junger Mann mit ernstem Gesicht. Er war einer der drei, die schon immer Burnetts Geschichten lasen. »Wir haben uns die Zähne an ihnen ausgebissen.«


  »Stimmt«, sagte Crider. »Ich bezweifle, ob sie jemals ›Captain Zukunft‹ gelesen haben.«


  »Ja, das ist die Schwierigkeit mit all den Herren in Washington«, sagte Fisher. Er hatte ein rundes, sonnengebräuntes, freundliches Gesicht, und auch er schmökerte in alten Magazinen seit seiner Kindheit. »Als sie jung waren, lasen sie bestenfalls den ›Lederstrumpf‹. Und deshalb kommen sie jetzt auch mit Fragen wie: ›Wozu sollen wir einen Menschen auf den Mond schießen?‹«


  »Nun gut«, sagte Burnett, »das ist nichts Neues. Das sagte man damals auch schon Kolumbus. Glücklicherweise gibt es immer einige Idioten, die nicht auf die reine Vernunft hören.«


  Crider erhob seine rechte Hand:


  »Mitidioten, ich grüße euch!«


  Burnett lachte. Er fühlte sich jetzt schon besser. Alle waren so entspannt und unbesorgt, so daß er sich einfach gehenließ.


  »Macht euch nur über mich lustig«, sagte er. »Ich habe euch alle erfunden. Als ihr noch greinend in euren Windeln lagt, habe ich euch aus Tinte, Schweiß und der Notwendigkeit, die Rechnungen zu bezahlen, gezeugt. Und was habt ihr gemacht, ihr kleinen, undankbaren Gauner? Ihr seid zur Wirklichkeit geworden.«


  »Woran arbeiten Sie jetzt?« fragte Martin. »Schreiben Sie eine Fortsetzung zu ›Kind von Tausend Sonnen‹? Das war eine feine Geschichte.«


  »Das kommt ganz darauf an«, sagte Burnett. »Wenn ihr mir versprecht, auch sicher nicht zum Herkules-Nebel vorzustoßen, bis ich mit der Story fertig bin ...« Er zählte an den Fingern ab. »Als Buch, Paperback und zuerst als Fortsetzungsgeschichte ... Mindestens drei Jahre. Könnt ihr es so lange aushalten?«


  »Für Sie schon, Jim«, sagte Fisher. »Wir werden uns zurückhalten.«


  »Also gut. Aber ich kann euch sagen, daß das alles eigentlich gar nicht so lustig ist. Diese Sonden, die sich um Mars und Venus herumtreiben und alles ausplaudern, was sie wissen, und diese endlos klugen Superwissenschaftler, die täglich etwas Neues in der Psionik, der Cryogenik oder über alle möglichen Antriebssysteme herausfinden ... es wird ein harter Job. Heutzutage muß ich wissen, worüber ich schreibe, anstatt für mich selbst eine Theorie zu entwickeln, oder mir irgend etwas auszudenken. Und jetzt fliegt mein eigener Junge zum Mond, so daß er mir, sobald er wieder zurück ist, berichten kann, wie es dort oben wirklich aussieht, und dann wird es wieder ein Dutzend Geschichten geben, die ich nicht mehr schreiben kann.«


  Er sprach und sprach, und das herzliche Lachen in den jungen Gesichtern tat ihm wohl, bis endlich die Kälte in ihm verschwand.


  »Hab' doch Vertrauen, Daddy«, sagte Dan. »Ich werde in den Höhlen schon etwas finden. Eine tote Stadt vielleicht, oder zumindest einen galaktischen Außenposten.«


  »Nun, warum auch nicht?« sagte Burnett. »Es ist schon viel Unglaublicheres geschehen.« Er grinste sie an. »Ich kann euch eines verraten. Science Fiction ist ein hartes Brot, und doch bin ich froh, daß vieles Wahrheit wurde, während ich noch da bin, um es mitzuerleben, um zu sehen, wie es die Leute hinnehmen, die SF als kindischen Unsinn hinstellen wollten. Könnt ihr euch noch an dieses unermeßliche Erstaunen erinnern, das auf ihren Gesichtern lag, als der erste Sputnik kreiste? Die Angst, als sie erkennen mußten, daß wir wirklich ›nach draußen‹ gehen?«


  Er sprach jetzt nicht mehr so einfach vor sich hin. Er fühlte das Pochen der Erregung und des Stolzes, die Freude, daß sein Fleisch und Blut ein Teil dieser Zukunft war, die so abrupt zur Gegenwart wurde.


  Sie plauderten noch ein wenig, bis es Zeit war aufzubrechen. Er verabschiedete sich von Dan, so als ob dieser einen Ausflug zur nächsten Stadt vor sich hätte, und ging. Nur noch einmal, als er zurückblickte und die nun weit entfernte Rakete wie einen mahnenden Finger in den Himmel deuten sah, würgte die Angst erneut in seiner Kehle.


  In dieser Nacht flog er nach Hause, nach Carterburg, Ohio. Er saß noch lange mit seiner Frau zusammen und erzählte ihr über Dan, wie er aussah, was er sagte und was er fühlte.


  »Fröhlich wie eine Auster bei der Flut«, berichtete er. »Du hättest mitkommen sollen, Sally, ich habe es dir gesagt.«


  »Nein«, antwortete sie, »ich wollte ihn nicht mehr sehen.«


  Ihr Gesicht war ruhig und entspannt, so wie es das von Dan gewesen war, aber es lag ein Klang in ihrer Stimme, der ihn dazu veranlaßte, seine Arme um sie zu legen und ihren Kopf an seine Schulter zu drücken.


  »Mach dir keine Sorgen, Schatz, Dan tut es auch nicht, und er ist ja schließlich die Hauptperson ...«


  »Das ist es ja gerade«, sagte sie. »Er ist die Hauptperson.«


  Burnett nahm ein oder zwei Drinks mehr zu sich, um besser zu schlafen. Doch auch das half nicht viel. Und am Morgen kamen die Reporter.


  Burnett war nicht sehr begeistert. Einige waren ja ganz freundliche Menschen, einige erfüllten einfach ihren Job, aber es gab auch andere ... besonders diejenigen, die den Gedanken so erregend fanden, daß der Vater eines Astronauten auch Science-Fiction-Schriftsteller war.


  »Sagen Sie, Mr. Burnett, als Sie begannen, Science Fiction zu schreiben, haben Sie damals auch geglaubt, daß alles eintreffen wird?«


  »Glauben Sie nicht selbst, daß diese Frage ein wenig albern ist?« antwortete Burnett. »Wenn Sie damit sagen wollen, daß ich an die Raumfahrt geglaubt habe ... ja, das habe ich!«


  »Ich habe einige Ihrer frühen Geschichten gelesen. Es gelang mir, ein paar der alten Magazine in die Hand zu bekommen ...«


  »Ihr Glück! Einige von ihnen kosten heute ebensoviel wie mein Honorar für die ganze Geschichte. Fahren Sie fort.«


  »Nun, Mr. Burnett, nicht nur in Ihren Geschichten, sondern fast auch in allen anderen, fiel mir der unbeugsame Glaube an das Zustandekommen der Raumfahrt auf. Sagen Sie, glauben Sie, daß diese Science Fiction, die ihr Leute da verfaßt habt, mitgeholfen hat, daß es soweit gekommen ist?«


  Burnett schnaubte.


  »Bleiben wir doch realistisch. Der Hauptgrund, aus dem jetzt Raketen gestartet werden und nicht erst in hundert Jahren, liegt in der Rivalität zweier großer Nationen, die sich beide vor einem Vorsprung des Gegners fürchten.«


  »Aber Sie sind doch sicherlich der Meinung, daß die Science Fiction zumindest einiges zu alldem beigetragen hat?«


  »Nun gut«, gab Burnett nach. »Schreiben Sie doch, daß die SF unorthodoxes Denken begünstigt und so die Menschheit ein wenig auf die Zukunft vorbereitet hat.«


  Endlich hatte der Journalist einen Angriffspunkt gefunden und stürzte sich nun triumphierend auf sein Opfer.


  »Man kann also sagen, daß die Geschichten, die Sie verfaßten, zum Teil dafür verantwortlich sind, daß Ihr Sohn jetzt zum Mond fliegt.«


  Die Kälte erfaßte Burnett. Er sagte nur:


  »Man kann es sagen, wenn man daran interessiert ist, eine kitschige, sentimentale, aber ach so menschliche Geschichte zum ersten Mondflug hinzu zu erfinden. Wahr ist sie deswegen noch lange nicht.«


  Der Reporter lächelte.


  »Aber Mr. Burnett, Ihre Geschichten hatten doch sicherlich einen nicht unbeträchtlichen Einfluß auf Dans Berufswahl. Ich will damit sagen: indem er die Geschichten immer wieder las, ihnen doch direkt ausgesetzt war, Sie darüber sprechen hörte ... hat ihn das nicht förmlich in alles hineingetrieben?«


  »Das hat es absolut nicht«, sagte Burnett. Er öffnete die Tür. »Und nun, meine Herren, wenn Sie mich entschuldigen wollen. Ich habe noch eine Menge zu tun.«


  Sobald er die Tür geschlossen hatte, drehte er den Schlüssel um. Sally war irgendwohin gegangen, um den ganzen Rummel zu vermeiden, und das Haus war still. Er ging in den kleinen Hintergarten, betrachtete die roten Blumen und rauchte, bis endlich seine Hände zu zittern aufhörten.


  Er ging ins Haus zurück, in seinen Arbeitsraum, versperrte die Tür und setzte sich an seine Schreibmaschine. Ein zur Hälfte beschriftetes Blatt war eingespannt, sechs Durchschläge lagen daneben; das korrigierte erste Kapitel der Fortsetzung zu »Kind von Tausend Sonnen«. Er las die letzte Seite, dann die noch eingespannte und legte seine Finger auf die Tasten.


  Er seufzte tief und begann zu tippen.


  Nach einiger Zeit kam Sally herein und fand ihn an der Maschine sitzend. Er hatte die Seite herausgenommen, ohne eine neue einzuspannen. Er saß einfach da.


  »Sorgen?« fragte Sally.


  »Heute geht es einfach mit der Schreiberei nicht weiter, das ist alles.«


  Sie umfaßte zärtlich seine Schultern.


  »Komm hinunter. Wir sollten etwas trinken und ein bißchen ausgehen.«


  Sie sprach nur selten in dieser Art. Er nickte und stand auf.


  »Eine kleine Spazierfahrt wird uns gut tun. Vielleicht gehen wir am Abend ins Kino.« Alles würde ihm gut tun, alles, was ihn von der Tatsache ablenkte, daß frühmorgens der Start angesetzt war, sofern nicht das Wetter umschlug.


  »Habe ich Dan hineingetrieben?« fragte er plötzlich. »Habe ich das getan? Sally, habe ich das jemals getan?«


  Sie sah ihn überrascht an.


  »Nein, Jim, das hast du niemals getan. Er mußte es einfach tun. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.«


  Sicherlich! Nicht den Kopf zerbrechen!


  Aber Dans Absichten hatten schon ziemlich früh eine feste Form angenommen. Und wer konnte sagen, welch winzige Saat, sorglos in ihn eingepflanzt, nur ein einziges Wort vielleicht, für einen oder anderthalb Cent geschrieben und seit langem vergessen, den Jungen auf gewundenen Wegen in diesen winzigen Raum an der Spitze der Rakete getrieben hatte?


  Man konnte es ebensogut vergessen, denn es war nichts mehr zu ändern.


  Sie fuhren aufs Land hinaus, aßen etwas und gingen in ein Kino, und schließlich gab es nichts mehr anderes zu tun, als nach Hause und ins Bett zu gehen. Zumindest legte sich Sally nieder. Er wußte nicht, ob sie auch schlief. Er blieb auf, saß in seinem Arbeitszimmer, allein mit seiner Schreibmaschine und einer Flasche.


  Rund um ihn waren die gerahmten Originale von Titelzeichnungen oder Innenillustrationen seiner Geschichten. Unter ihnen befanden sich auch einige zu »Sternentraum«, dem Roman, der schon lange vor Dans Geburt geschrieben worden war. Sie zeigten eine strahlende, weiße Rakete, die frei im Raum hing, mit dem Mars als Hintergrund. Unter diesen Bildern reihte sich in breiten Bücherregalen das Ergebnis von mehr als dreißig Jahren emsigen Schreibens: Stapel vergilbter Magazine, deren Ecken schon abgestoßen waren, Taschenbücher und seriöse Leinenbände mit ihren glänzenden Umschlägen. Der ganze Raum zeugte von seinen Wünschen und Träumen, von den ausgefüllten Tagen, an denen sein Geist vor Ideen fast überfloß, wie ein Bergbach zur Zeit der Schneeschmelze über seine Ufer tritt, und den weniger ergiebigen Zeiten, wo ihm nichts einfallen wollte.


  Er blickte auf die leere Maschine und die Seiten daneben und überlegte, daß, wenn er schon die ganze Nacht hier sitzen wollte, er zumindest mit der Geschichte weiterkommen könnte. Was hatte doch vor vielen Jahren ein Freund zu ihm gesagt ...?


  »Ein Profi ist ein Schriftsteller, der imstande ist, eine Geschichte zu erzählen, wenn ihm nicht danach zumute ist, eine Geschichte zu erzählen.«


  Das stimmte, aber auch für einen alten Profi gab es Momente ...


  Irgendwann, während es dunkel war, schlief Burnett auf der Couch ein und träumte, daß er außerhalb der versperrten Kapsel stand, mit seinen Fäusten dagegen hämmerte und Dans Namen rief. Er konnte sie nicht öffnen und stapfte zornig um sie herum, bis er endlich durch eine Luke Dan in seinem Andrucksessel liegen sah. Dan, dessen behandschuhte Hände über die Schalter und Hebel huschten, in einer Art, die fast schon an einen Robot erinnerte.


  »Dan!« schrie er. »Laß mich hinein, du kannst ohne mich nicht starten.« Er sah, wie sich ihm Dans Gesicht innerhalb des Helmes zuwandte, ohne daß die Hände das geschäftige Schalten an Hebeln und Knöpfen unterbrochen hätten. Er sah Dan lächeln, freundlich, aber doch abwesend. Und er hörte Dans Antwort:


  »Tut mir leid, Daddy. Es ist schon zu spät, ich kann nichts mehr ändern.« Ein Nebel legte sich vor die Luke, und er konnte Dan nicht mehr sehen.


  Plötzlich war er weit entfernt. Die Rakete raste in den Himmel, und er brüllte noch immer: »Dan, Dan, laß mich hinein!« Seine Stimme ging im Donner unter. Aus Wut und Verzweiflung begann er zu weinen, und das Tropfen seiner Tränen ging in das Rauschen eines Regenschauers über.


  Er wachte auf und stellte fest, daß es heller Morgen war. Ein kleines Gewitter ging nieder. Er sprang auf die Beine, versuchte, sich den Traum ins Gedächtnis zurückzurufen, und schaute auf die Uhr.


  Etwas weniger als zwei Stunden bis zum Start.


  Er stürzte einen Schnaps hinunter und stellte dann die Flasche beiseite. Was nun auch immer kommen würde, er wollte es nüchtern erleben.


  Seltsamer Traum: er war eigentlich kaum besorgt gewesen – nur zornig.


  Sally war schon auf und hatte Kaffee gemacht. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und die Falten schienen sich an diesem Tag deutlicher abzuzeichnen als sonst.


  »Nimm es nicht so schwer«, sagte er und küßte sie auf die Wange. »Es ist nicht der erste Versuch. Acht Mann haben sie schon hinausgejagt, und keiner ist bisher im Raum geblieben.« Plötzlich tat es ihm leid, daß er es gesagt hatte. Er lachte, vielleicht ein wenig zu laut. »Wie ich Dan kenne«, sagte er, »wie ich den Jungen kenne, sitzt er jetzt in der Kapsel und ist kälter als die Nase eines Eisbären im Januar. Er ist der einzige Mensch im ganzen Land, der ...«


  Er unterbrach sich abrupt, als das Telefon läutete. Das Telefon. Ihre normale Leitung war schon seit langem abgeschaltet, um die quälenden Anrufe von Verwandten, Freunden, Journalisten, von Leuten, die Glück wünschen wollten, und von unzähligen Plagegeistern zu verhindern. Das Telefon, das jetzt schrillte, war die private Verbindung zwischen ihnen und dem Kap. Er hob ab, lauschte und beobachtete Sally, die wie versteinert in der Mitte des Zimmers stand und eine Tasse krampfhaft umklammert hielt, bedankte sich endlich und legte auf.


  »Es war Major Quidley. Alles ist bereit, nur das Wetter spielt nicht ganz mit. Sie nehmen aber an, daß die Wolkendecke sich noch rechtzeitig teilen wird. Dan geht es ausgezeichnet, er läßt uns grüßen.«


  Sally nickte.


  »Falls der Start verschoben wird, werden wir sofort verständigt.«


  »Hoffentlich ist es nicht notwendig«, sagte Sally leise. »Ich glaube nicht, daß ich alles noch einmal durchmachen kann.«


  Sie tranken ihren Kaffee und gingen dann ins Wohnzimmer, stellten den Fernseher an.


  Da stand sie.


  Einsam und stolz in der Mitte des Landefeldes, die spiegelnde Hülle schimmerte ein wenig, schwache Dampfspuren huschten nervös empor, und ganz hoch oben, an der Spitze des Pfeils, reckte sich die Kuppel ungeduldig den Wolken entgegen.


  Und Dan war in ihr, in eine Kombination gezwängt, den Helm auf dem Schädel, von der heimatlichen Erde abgeschlossen, sicherlich den Himmel beobachtend und auf den Augenblick wartend, in dem man ihn hinaus in die stumme, schwarze Unendlichkeit schleudern würde, in die Unendlichkeit, in der die Sterne ...


  O Gott! Diese Worte, die doch eigentlich nur auf vergilbtem Magazinpapier echt wirken sollten! Und doch, da ist dieser kleine Sarg, in dem mein Junge, mein Kind nun hockt. Der ist nicht aus Worten und Papier und Druckerschwärze. Mein kleiner Sohn, mit den weit auseinanderstehenden Zähnen, den zerfetzten Hosen und den Kratzern auf seinen Knien. Mein Sohn ist nicht dafür bestimmt, auf einem donnernden Feuerstrahl in die Höhe zu jagen – kein Mensch ist dazu bestimmt. Die Helden in den Magazinen sind aus hartem Holz geschnitzt; sie können es. Dan aber ist ein Mensch, zart und zerbrechlich. Er hat dort droben nichts zu suchen. Er nicht, niemand!


  Und doch war ich in diesem idiotischen Traum wütend, weil ich nicht seinen Platz einnehmen konnte.


  X minus vierzig! Der Countdown wird unterbrochen. Vielleicht wird er gar abgebrochen ...


  Das Gesicht des Sprechers plappert dieses und jenes, vor Erregung zitternd, überbrückt die Minuten, macht schwülstige Darstellungen. Dann andere Gesichter mit anderen schwülstigen Darstellungen. Gesichter in Menschenhaufen, Haufen von Leuten mit ihren Kindern, das Essen in Papier gewickelt, Thermosflaschen mit warmem Tee, aufklappbare Tische mit Picknicktellern. Menschen mit engen Hosen und großen verrückten Hüten, die im Wirbel des Startes davonfliegen werden – sie warteten, beobachteten.


  »Mir dreht sich der Magen um«, knurrte er. »Was, zum Teufel, denken sie, soll das alles sein? Ein Picknick?«


  »Sie gehören zu uns, Jim. Sie halten ihm die Daumen. Ihm und Shontz.«


  Burnett sank verschämt in sich zusammen.


  »Gut«, murmelte er, »aber muß dazu Limonade getrunken werden?«


  Der Sprecher rückte seine Kopfhörer zurecht und lauschte. Dann erklärte er:


  »Der Countdown wurde soeben wieder aufgenommen. X minus neununddreißig. Alles in Ordnung. Die Wolkendecke reißt allmählich auf, die Sonne kommt zum Vorschein ...«


  Der Sprecher verschwand vom Bildschirm, die Rakete wurde sichtbar. Die Sonne spiegelte sich strahlend auf der Hülle, auf der spitzen, hochstrebenden Nase.


  Dan wird die Hitze der Sonne spüren.


  X minus dreißig, und der Countdown geht weiter.


  Es wäre mir lieber, wenn ich all dies nur schreiben müßte, anstatt es mitzuerleben, dachte Burnett. Ich habe es hundert- oder zweihundertmal beschrieben. Das Schiff erhebt sich auf der zuckenden Flammensäule, steigt gleichmäßig, wird schneller, ein weißer Pfeil, auf einem Kometenschweif tanzend. Wenn man es beschreibt, so weiß man, was geschieht; dann weiß man, daß es in die unendliche, leere Finsternis des Raumes eintauchen wird und ohne Schwierigkeiten dorthin gelangt, wo man es zur Fortführung der Handlung braucht.


  X minus zwanzig, und der Countdown geht weiter.


  Ich wünschte, überlegte Burnett, ich wünschte ...


  Er wußte nicht, was er nun eigentlich wünschte. Er saß da und starrte auf den Bildschirm. Er war sich kaum bewußt, daß Sally aufstand und den Raum verließ.


  Zehn. Neun. Und auch das ist Science Fiction. Es gibt diesen rückläufigen Countdown, weil vor Jahrzehnten irgend jemand in einem Film oder einer Geschichte es so beschrieben hat; nur weil er überlegte, daß dies wohl ein guter Effekt sei. Und jetzt machten sie es.


  Mit meinem Sohn!


  Drei. Zwei. Eins. Zündung.


  Der weiße Rauch bricht pilzförmig unter der Rakete hervor. Es geschieht nichts. Es geschieht absolut nichts. Und da! Sie beginnt sich zu erheben. Es scheint viel langsamer zu sein, viel langsamer als bei den anderen, die ich beobachtet habe. Was stimmt nicht, was, zum Teufel, stimmt nicht?


  Nichts! Nichts ist passiert – bis jetzt. Sie steigt wie immer, nur mir kommt es langsam vor. Wo sind die ganzen Empfindungen, die ich zu verspüren erwartete, nachdem ich es so oft beschrieben habe? Warum sitze ich einfach mit hervortretenden Augen und schwitzenden Handflächen da, zitternd?


  Durch das gleichmäßige Geheul und die mannigfaltigen Störungen kommt Dans ruhige und gleichmäßige Stimme. »Alles in Ordnung! Es sieht gut aus, wie steht es unten? Gut? Das ist gut ...«


  Burnett empfand ein unerklärliches Gefühl aufsteigenden Grolls. Wie konnte er so ruhig sein, während uns vor Angst fast das Herz stehenbleibt? Kümmert ihn das alles überhaupt nicht?


  »Abwurf, Okay! ... Zündung der zweiten Stufe, Okay! ... Alles, Okay! ...« sagte eine Stimme von der Startrampe her.


  Und plötzlich erkannte Burnett die Antwort auf seine unausgesprochene Frage. Dan ist ruhig, weil er seinen Job erfüllt. Dan ist der Profi, nicht ich. Wir Schriftsteller, die vom Raum geträumt, geredet und geschrieben haben, wir waren immer nur die Amateure. Jetzt sind die echten Profis gekommen, die sonnengebräunten, gelassenen, jungen Männer, die nicht über den Raum reden, sondern sich emporjagen lassen und ihn erobern ...


  Der weiße Pfeil stieg höher, und die Stimmen berichteten in haarfeinen Details, und schließlich war er nicht mehr zu sehen.


  Sally kam wieder ins Zimmer zurück.


  »Es war ein perfekter Start«, sagte er und fügte dann hinzu: »Er ist oben.«


  Sally ließ sich in einen Stuhl fallen, sagte nichts, und Burnett dachte, was ist das für ein Gespräch für einen Mann, dessen Sohn soeben in den Weltraum gestartet ist?


  Die Stimmen sprachen weiter, aber die Spannung war aus ihnen verschwunden: es sieht gut aus, es sieht sehr gut aus, sie sind auf ihrem Weg ...


  Burnett langte nach vorn und drehte den Apparat ab. Wieder schrillte das Telefon.


  »Heb' du ab, Liebling«, sagte er und stand auf. »Es ist alles in Ordnung, ich kann ebensogut wieder an meine Arbeit gehen.«


  Sally lächelte ihn an. Es war das Lächeln, das Frauen ihren Männern schenken, sobald sie durch eine Maske der Verstellung hindurchgesehen haben, und es ihn auch wissen lassen wollen: Ist schon gut, verstell dich ruhig, ist schon gut!


  Burnett ging in sein Arbeitszimmer und verschloß die Tür. Er nahm die Flasche an sich und setzte sich in den gepolsterten Stuhl vor der Schreibmaschine mit der leeren Walze und dem sauberen Stoß gelblichen Papiers auf der einen und dem viel kleineren Stoß des Manuskripts auf der anderen Seite. Er drehte sich um und betrachtete die Regale, in denen dreißig Jahre von Träumen und Liebe, Hoffnung und Enttäuschung fein säuberlich aneinandergereiht waren, steif und stumm wie papierne Leichen.


  »Ihre Geschichten hatten doch sicherlich einen nicht unbeträchtlichen Einfluß auf Dans Berufswahl?«


  »Nein«, sagte Burnett laut und trank.


  »Hat ihn das nicht förmlich in alles hineingetrieben ... daß Ihr Sohn ... Ihr Sohn zum Mond fliegt?«


  Er verkorkte die Flasche und stellte sie beiseite. Er stand auf und ging zu den Regalen, blieb vor ihnen stehen, betrachtete sie. Er nahm ein Buch heraus, dann wieder ein anderes; die glänzenden Umschläge mit den Raumschiffen und den Männern und Mädchen in ihren Raumanzügen und den Planeten und Sternen.


  Er stellte sie sorgfältig wieder an ihren Platz zurück. Die Schultern sanken ein wenig herab, und dann schlug er mit der Faust leicht gegen die Reihen der Bücher und Hefte.


  »Hol euch der Teufel«, flüsterte er. »Hol euch der Teufel, hol euch der Teufel ...«


  


  J. T. McIntosh

  
 Die 10. Zeitreise


  


  


  Nachdem er seinen letzten Freunden Lebewohl gesagt hatte, nahm Gene Player ein Taxi und ließ sich zum »Zweite-Chance-Gebäude« bringen. Was seine Freunde anbetraf, war er für sie nun gestorben. Sie würden ihn nicht wiedersehen, wenigstens nicht in diesem Universum.


  Er allerdings würde ihnen wieder begegnen, ganz klar ...


  Der Taxifahrer starrte verwundert auf das Trinkgeld.


  »Vielleicht sollte ich den Mund halten«, sagte er langsam, »aber ich könnte nachts nicht mehr ruhig schlafen. Das sind fünftausend Dollar, mein Herr.«


  Statt einer Antwort deutete Gene auf das Gebäude der »Zweiten Chance«.


  »Ach so«, sagte der Fahrer. »Jetzt begreife ich. Trotzdem – haben Sie denn niemand, dem Sie Ihr Geld hinterlassen können?«


  Nein, er hatte niemand mehr. Er hatte einigen seiner Freunde Geld gegeben, etwas der Wohlfahrt gestiftet und den Rest Belinda überweisen lassen, auch wenn sie nun Mrs. Harry Scott hieß.


  Er ging achtlos an den riesigen Reklameschildern in der Vorhalle vorbei. Neunmal bereits hatte er sie gesehen, in neun ähnlichen aber doch etwas verschiedenen Universen. Noch weniger achtete er auf die Menschen, die vor den Werbetafeln standen. Man sah den Leuten an, daß sie nicht so recht wußten, was sie tun sollten.


  Beim erstenmal fällt die Entscheidung auch wirklich schwer. Wenn man schließlich vierzig, fünfzig oder sechzig wurde, war der Gedanke, wieder jung und verliebt zu sein, recht verlockend. Er wurde allerdings durch die Gewißheit gestört, daß man wieder ganz von vorn anfangen mußte. Man würde wieder um sieben Uhr aufstehen und ins Büro gehen müssen. Man würde hart arbeiten und sich anschnauzen lassen müssen und dabei nur ein Zehntel von dem verdienen, was man heute hatte. Man würde noch einmal erleben, wie die Eltern starben ...


  Außerdem gab es keine Garantie dafür, daß man beim zweitenmal ebenso erfolgreich war wie im ersten Leben. Vielleicht beging man diesmal die Fehler, die man vorher klug vermieden hatte.


  Man konnte es besser machen, aber auch schlechter.


  Es waren gerade die Pechvögel im Leben, die eine zweite Chance wollten, aber fünfundachtzig Prozent von ihnen würden auch dann kein Glück haben. Außerdem erhielten nur wenige von ihnen die Möglichkeit, es zu versuchen, denn sie besaßen nicht das Geld für eine Zeitreise.


  


  *


  


  Es war reiner Zufall, daß Gene an einer Telefonzelle vorbeikam. Er entschloß sich, Belinda anzurufen. Es war eine spontane Idee, und er hatte sich auch nicht von ihr verabschiedet. Noch während er überlegte, ob er es jetzt nachholen sollte, war er bereits in der Zelle und wählte ihre Nummer.


  Der kleine Bildschirm wurde hell. Ihr Gesicht zeigte Überraschung.


  »Oh, Gene ... Du hattest mir doch versprochen ...«


  »Ich bin in der ›Zweiten Chance‹, Belinda. Ich gehe zurück ins Jahr neunzehnhundertfünfundsiebzig.«


  Sie gab keine Antwort, aber in ihre Augen trat ein merkwürdiger sanfter Schimmer.


  Mit dreißig Jahren war Belinda schöner als mit zwanzig. Es gab wahrhaftig solche Frauen. Sie war schon immer auffallend hübsch gewesen, daran konnte kein Zweifel bestehen, aber erst das Alter gab ihr die reife Schönheit, die Gene nun fast zur Verzweiflung brachte.


  »Du wirst mich nicht wiedersehen, Belinda, aber ich werde dich sehen.«


  In ihren Augen war so etwas wie Zuneigung, aber keine Liebe. Es würde niemals Liebe sein.


  »Gene«, sagte sie leise, »kannst du dich denn niemals mit der Tatsache abfinden, daß es für mich nur Harry gibt und geben wird?«


  »Und wenn Harry tot wäre? Angenommen, Belinda, ich würde ihn in der Vergangenheit töten.«


  »Das würdest du niemals tun.«


  Er sah ihr Lächeln und zuckte die Schultern.


  »Du hast recht – ich würde es nie tun.«


  »Viel Glück, Gene«, sagte sie, und ihr warmes Lächeln verschwand, als sie die Verbindung unterbrach.


  


  Er stieg die breiten Stufen empor, die zu den Büros führten. Er wußte genau, wohin er zu gehen hatte. Pethick hatte eine andere Sekretärin. Gene wunderte sich, warum die Blondine nicht mehr da war, die sonst immer im Vorzimmer gesessen hatte.


  Pethick war derselbe geblieben. Er kannte Gene nicht, aber das spielte keine Rolle. Er war dick und hatte eine Glatze. Er stand auf und kam Gene mit ausgestreckten Händen entgegen.


  »Ich freue mich sehr, Mr. Player, Sie kennenzulernen. Ich habe alle Ihre Bücher gelesen.«


  Beim erstenmal hatte Gene sich geschmeichelt gefühlt und ein Gespräch mit Pethick begonnen. Sie hatten über seine Romane gesprochen, und es war tatsächlich so, daß Pethick sie alle kannte. Heute war Gene das völlig egal.


  »Ehrlich gesagt, Mr. Player, als Direktor der ›Zweiten Chance Zeitreisegesellschaft‹ freue ich mich, Sie hier begrüßen zu dürfen, aber als Ihr Leser kann ich Ihnen mein Bedauern über Ihren Entschluß nicht verheimlichen.« Er lächelte. »Oder haben Sie sich noch nicht entschieden?«


  »Danke«, entgegnete Gene automatisch. Selbst ernste Dinge verloren ihren ernsten Charakter, wenn man sie das neunte Mal von derselben Person zu hören bekam. »Doch, ich habe mich bereits entschieden.«


  »Oh – schade. Da sind jedoch gewisse Einzelheiten, die ich Ihnen ...«


  »Ich kenne sie. Ich gehe nicht das erste Mal.«


  »Ach nein?« Pethick war plötzlich sehr interessiert. »Sind Sie mir da auch begegnet?«


  »Immer.«


  »Immer? Wie oft?«


  »Neunmal. Ich reise nun das zehnte Mal.«


  Pethick machte einen verwirrten Eindruck.


  »Und dann kommen Sie immer wieder hierher zurück? Da müssen Sie aber Ihre Gründe haben ...«


  »Die habe ich, stimmt.«


  »Mr Player, wenn Sie vielleicht versuchen sollten, irgend etwas in der Vergangenheit zu ändern, und wenn es Ihnen bereits neunmal nicht gelungen ist, so haben Sie es höchstwahrscheinlich mit einer Situation zu tun, die wir als ›unveränderlich‹ bezeichnen. In dem Fall ...«


  »Auch das weiß ich, Mr. Pethick. Es ist ja meine große Sorge.«


  »Nun gut, aber dann ...«


  »Ich möchte zurück zum dritten Juni neunzehnhundertfünfundsiebzig.«


  »Das ist aber wirklich das früheste Datum«, sagte Pethick überrascht. »Erst seit einer Woche haben wir die Erlaubnis, wieder soweit zurückzugehen.«


  »Deshalb bin ich ja hier«, erklärte Gene.


  »Sie haben bis neunzehnhundertsechsundachtzig gewartet, um nach neunzehnhundertfünfundsiebzig zurückkehren zu können?«


  »Sehr richtig.«


  Pethick schien sehr aufgeregt zu sein. Gene Player mußte seit langer Zeit sein interessantester Kunde sein.


  »Sagen Sie, funktioniert es eigentlich immer so, wie es geplant ist? Kommen Sie genau dort an ...?«


  »Elf Uhr zwanzig, Dienstag, dritter Juni neunzehnhundertfünfundsiebzig. Immer regnet es, und jedesmal werde ich bis auf die Haut naß. Ich trug an jenem Tag keinen Regenmantel.«


  »Wir könnten den Zeitpunkt Ihrer Ankunft ein wenig verlegen, damit ...«


  »Mr. Pethick, ich möchte nicht unhöflich sein, aber wir haben uns bereits neunmal über fast das gleiche Thema in nahezu gleicher Form unterhalten.«


  »Selbstverständlich, Mr. Player.«


  »Es wäre mir lieb, wenn wir endlich zur Sache und zum Geschäft kommen könnten.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Pethick war beleidigt, wie immer.


  Nur wenige Dinge änderten sich von Universum zu Universum so wenig wie Mr. Pethick. Von dem Augenblick an, da man neu begann, sprach und dachte und handelte man ganz anders als vorher. Man lebte neu und schuf so ein neues Universum. Auf das soeben verlassene hatte das nicht den geringsten Einfluß; es existierte weiter wie bisher – nur ohne einen. Im neuen jedoch war das anders. Man existierte in ihm, und innerhalb weniger Tage war man durchaus in der Lage, einige beachtliche Veränderungen hervorzurufen.


  Es gab jedoch Dinge, einige waren groß, andere klein, einige sehr unwichtig, andere wieder äußerst wichtig, die sich nicht ändern ließen.


  Das waren die sogenannten ›Unveränderlichkeiten‹.


  


  Ein Arzt wurde für die Prozedur nicht benötigt. Für die Gegenwart war er schon so gut wie tot, denn in wenigen Minuten würde er nicht mehr für sie existieren.


  Eigentlich konnte man es nicht als Zeitreise bezeichnen, wenn es auch eine war. Aber nichts kehrte in die Vergangenheit zurück, wenigstens nichts Körperliches. Nur das Bewußtsein und die Erinnerung. Darum konnte auch niemand sein Geld mitnehmen.


  Das Bewußtsein und die Erinnerung wurden zurückgeschickt, in jede beliebige Zeit zwischen dem dritten Juni 1975 und der Gegenwart, also dem neunten Februar 1986.


  Die ganze Sache wäre völlig sinnlos gewesen, wenn man diese Art der Zeitreise nicht bewußt miterlebte. Wenn Gene wieder in der Vergangenheit war, würde er alles von der jetzigen Gegenwart wissen. Ein ziemlicher Schock für den alten Gene Player, aber Gene wußte, daß »er« ihn überwinden würde.


  Pethick war verblüfft wie immer, als Gene ihm den Scheck über 191 732 Dollar überreichte. Keinen Dollar mehr, wie immer. Das änderte sich auch nicht.


  Sie warnten ihn, daß es jetzt passieren würde, aber er nickte nur gleichmütig. Allmählich kannte er die Routine, aber sie würden immer wieder darüber erstaunt sein, weil er sich nicht darüber aufregte.


  


  Er stand mitten auf der Straße und begann zu laufen, um sich vor dem plötzlich einsetzenden Regen in Sicherheit zu bringen. Gehirn und Körper gehörten einem Gene Player, der sechsundzwanzig Jahre alt war, nicht siebenunddreißig. Er versuchte, den neuen Körper zu übernehmen, aber der Schock für den ursprünglichen Gene war so groß, daß sein Körper nicht mitmachte. Er stolperte und fiel hin. Ehe er sich wieder aufgerappelt hatte, war er bis auf die Haut durchnäßt. Die Leute, die in Hauseingängen Schutz gesucht hatten, starrten ihm neugierig nach.


  Keiner von ihnen würde ahnen, was geschehen war, obwohl einige schon von der Zeitreise gehört hatten, die mit diesem Tag einsetzte. Aber es gab kaum jemand, der es glaubte.


  Der Regen hörte auf. Gene war überrascht. Es hatte sonst länger geregnet. Seine Ankunft konnte doch keinen Einfluß auf das Wetter gehabt haben! Er sah auf seine Uhr. Elf Uhr vierzig. Zwanzig Minuten später als sonst.


  Pethick hatte also doch versucht, ihn vor dem Schauer zu bewahren, aber er hatte sich um einige Minuten verrechnet.


  Die Sonne kam durch die Wolken, und auf der Straße begann es zu dampfen. Die Menschen traten aus den Häusern und setzten ihren Weg fort.


  Der ursprüngliche Gene kam aus dem Wundern nicht heraus, aber der aus der Zukunft gekommene übernahm sehr bald die Kontrolle. Innerhalb einer Stunde hatten sich beide Bewußtseinsebenen vermischt und waren eins geworden.


  Die Menschen, so mußte Gene wieder einmal feststellen, waren die gleichen geblieben, wenn sich auch die Mode laufend änderte. Eigentlich schien es unmöglich, daß es am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts eine Periode der absoluten »Zugeknöpfheit« geben konnte, aber es war so. Die Regierung verbot sogar das Vorführen älterer Filme wegen der angeblich darin enthaltenen Schamlosigkeiten. Zwanzig Jahre alte Mädchen stritten errötend ab, daß sie noch mit siebzehn Shorts und ärmellose Blusen getragen hatten.


  Diese Periode, wußte Gene, dauerte zum Glück nicht lange, nur noch sechs Monate. Dann kam die alte Mode von Anfang der siebziger Jahre wieder auf. Niemand würde sich dann noch etwas denken, wenn er nackte Menschen im Meer baden oder im Sonnenschein liegen sah.


  Gene hatte seine Überraschung schnell überwunden. Er wußte genau, was er jetzt zu tun hatte. Er hatte alles schon einmal erlebt.


  Er ging zu seiner Bank und hob seine gesamten Ersparnisse ab. Es war nicht viel, insgesamt 547 Dollar und 71 Cent. Wirklich nicht viel, aber es würde genügen. Man würde ihn noch heute aus seiner Firma entlassen.


  Er ging nicht, wie vom Chef angeordnet, zum Direktor der »Weizenknödel-AG«, einem gewissen Mr. Kynoch, sondern trieb sich in der Stadt herum. Dann, später, als er das Büro der »Reklame & Werbung« betrat, kam ihm Mr. Carswell wutschnaubend entgegen.


  »Player, Mr. Kynoch hatte gerade angerufen. Sie waren nicht bei ihm.«


  »Nein, war ich nicht«, sagte Gene lakonisch.


  »Und warum nicht?«


  »Ich hatte wichtigere Dinge zu erledigen.«


  »Player!« schrie Carswell. »Sie sind entlassen.«


  »Danke.«


  Das ging diesmal schneller als früher.


  Er kassierte den restlichen Monatslohn ein und wollte das Büro verlassen. Vor dem Ausgang wartete Carswell. Er hatte sich sichtlich beruhigt.


  »Player, vielleicht war ich ein wenig zu grob zu Ihnen. Ohne Zweifel werden Sie eine Erklärung dafür haben, daß Sie Kynoch nicht aufsuchten. Es würde mir leid tun, Sie zu verlieren, Sie haben ein Gefühl für die Werbung und ...«


  »Danke«, sagte Gene und ging an ihm vorbei, hinaus auf die Straße.


  Wenn man sie brauchte, wollten sie einen nicht – oder umgekehrt. Noch während Gene über diese traurige Wahrheit nachdachte, spürte er die Mittagshitze. Das erste Mal damals hatte er unbedingt seine Stelle behalten wollen, das zweite Mal schon weniger. Er hatte mit Carswell verhandelt, der jedoch hart geblieben war. Heute (und die übrigen Male) hatte Gene darauf verzichtet, und prompt kam Carswell und wollte ihn behalten.


  Vielleicht war das ein Hinweis auf sein Verhalten Belinda gegenüber. Beim Mittagessen grübelte er darüber nach, aber das Ergebnis blieb negativ. Sie hatte Harry Scott bereits getroffen, und es war ihm einfach unmöglich, vorher in ihr Leben zu treten.


  


  Harry Scott war Genes Freund, und er sah Belinda zum erstenmal, als sie längst mit Harry verlobt war. Darum war es unsinnig, Belinda zu einer anderen Zeit und unter anderen Umständen finden zu wollen. In diesem Augenblick zum Beispiel war Belinda in Kanada bei ihrer Tante. Gene kannte sie, und sie mochte ihn nicht leiden. Es hatte also wenig Zweck, Belinda jetzt in Kanada aufzusuchen.


  Nein, er hatte einen ganz anderen, sehr gefährlichen und scheinbar völlig zufälligen Weg gefunden, Belinda zu begegnen, wenn sie in einigen Wochen aus Kanada zurückkehrte. Bisher hatte sich dieser Weg immer als sehr zufriedenstellend erwiesen, warum also nicht auch diesmal ... Immerhin traf er sie zu einer Zeit, da ihre Liebe zu Harry ein wenig eingeschlafen war. Später erst würde sie sie wiederentdecken, und dann hatte Gene keine Chance mehr.


  Bei dem Treffen diesmal mußte er das ausnutzen. Wenn es ihm auch diesmal wieder nicht gelang, Belinda zu erobern, dann gab es nie mehr wieder eine andere Gelegenheit. Die zehnte Zeitreise war zugleich die letzte.


  In der Zwischenzeit mußte er arbeiten, denn er benötigte Geld. Jeder benötigte Geld, wenn er leben wollte. Es war jedoch so schwül, daß er keine Lust verspürte, sich in seine kleine und muffige Bude zu setzen, um etwas zu tun. Er bummelte durch den Park, wie er es vorher nie getan hatte, und schon begann der kleine Stein der Änderungen zu rollen, der eine ganze Lawine auslösen sollte.


  Der Park lag ganz in der Nähe seines Zimmers. Es würde also nicht schwer sein, schon in fünf Minuten bei der Arbeit zu sitzen. Und er mußte heute arbeiten. Aber vorher wollte er sich noch ein wenig auf einer Bank ausruhen und den Sonnenschein genießen. Er wollte Kräfte für die ihm bevorstehende Aufgabe sammeln.


  Genau in diesem Augenblick sah er die Blondine.


  Eigentlich hätten ihr Shorts und ein Pullover besser gestanden, aber selbst in dem langen, dunklen Kleid konnte man ihre darunter verborgene Figur ahnen. Eigentlich merkwürdig, daß sie allein spazierenging, denn sie war äußerst attraktiv.


  Da sein Leben zum größten Teil vorherbestimmt war und er genau wußte, was noch geschehen würde, kannte er weniger Hemmungen, als er sie sonst vielleicht verspürt hätte. Er holte sie ein, bis er neben ihr ging.


  »Sie haben vergessen, Ihr Taschentuch fallen zu lassen«, sagte er.


  Sie tat so, als wäre er Luft für sie.


  »Warum haben Sie Ihr Taschentuch nicht fallen lassen«, drängte er.


  »Weil ich keins bei mir habe«, erwiderte sie.


  Sie setzte sich auf eine freie Bank.


  »Wenn Sie also eins bei sich hätten, hätten Sie es fallen lassen?«


  »Ich denke nicht daran.« Ihre Stimme klang wütend. »Und wenn Sie jetzt so freundlich wären, mich in Ruhe zu lassen ...«


  »Danke«, sagte er. »Das werde ich.«


  Er setzte sich neben sie.


  Obwohl ziemlich verwirrt, mußte sie doch lachen. Recht vielversprechend, dachte Gene bei sich. Eigentlich merkwürdig, wie leicht es mit anderen Frauen ging, wenn man nur eine einzige liebte und es außer ihr keine andere auf der Welt zu geben scheint. Es war wie bei der Firma, die ihn eben entlassen hatte. Man kann alles kriegen, vorausgesetzt, man will es gar nicht.


  »Sie würden sehr hübsch sein«, sagte er.


  Sie sah ihn an, neugierig und fragend.


  »Wenn was?«


  »Wenn Sie etwas fraulicher wären.«


  Sie streckte die Nase in die Luft.


  »Ich heiße Gene Player und bin Schriftsteller.«


  Keine Antwort.


  Es war ihm ziemlich egal. Außerdem mußte er arbeiten. Er stand auf.


  »Ich heiße Doreen Barrett«, sagte sie schnell.


  Er setzte sich wieder.


  Es spielte keine Rolle, ganz klar. Belinda war die einzige Frau, die ihm etwas bedeutete. Er liebte sie nun seit elf mal neun Jahren.


  Aber er fühlte, daß er fatalistischer geworden war. Wenn er mit Belinda wieder Pech hatte, wie immer bisher, war es vielleicht ganz gut, wenn er mit Doreen ein zweites Eisen im Feuer hatte.


  Er kam erst am späten Nachmittag dazu, mit seiner Arbeit zu beginnen. Wenn er sein Pensum schaffen wollte, mußte er sich beeilen. Er spannte einen Bogen Papier in die uralte Maschine und schrieb den Titel: »Ein Gesicht für den Himmel«, Roman von Gene Player. Alle zehn Minuten konnte er einen neuen Bogen einspannen und den anderen, vollbeschrieben, zur Seite legen. Als er endlich aufhörte, waren sechzig Seiten fertig, fast fünfzehntausend Worte.


  Der Roman war besser geworden als das erstemal. Er wurde überhaupt jedesmal besser, wenn er ihn neu schrieb. Alles Überflüssige verschwand allmählich daraus, und die wichtigen Kapitel wirkten nun ausgefeilter und vollkommener. Merkwürdig war nur, daß jedesmal fast die gleiche Auflage gedruckt und verkauft wurde.


  In seinem ersten Leben hatte Gene den Roman einige Jahre später geschrieben, nachdem er vorher mit mehr oder weniger Erfolg einige Kurzgeschichten verkaufte. Später hatte er es dann im Jahre fünfundsiebzig versucht, aber ein Werk, das später einmal ein großer Erfolg sein kann, muß es nicht auch zur Zeit seiner Schöpfung sein. Besonders nicht ›Ein Gesicht für den Himmel‹. Die strenge Zensur würde die interessantesten Stellen finden und streichen, vielleicht sogar den ganzen Roman verbieten.


  Aber er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Wie auch schon in früheren Zeiten, wenn die Regierungen auf strenge Zucht und Moral drängten, tobten sich die unterdrückten Gefühle des Volkes in privater Unmoral aus. Man würde somit »Ein Gesicht für den Himmel« zensieren und verurteilen, aber jeder würde den Roman lesen.


  Am anderen Tag schrieb er wieder fünfzehntausend Worte, ehe er nachmittags in den Park ging, um Doreen zu treffen. Obwohl sie ihn zu treffen versprochen hatte, war sie nicht da. Sollte sie doch bleiben, wo der Pfeffer wuchs! Gene kehrte in sein Zimmer zurück und schrieb weitere zehntausend Worte.


  Morgens wachte er auf. Übermüdet und unrasiert stürzte er sich wieder in die Arbeit, und erst gegen Mittag bemerkte er, wie heiß und stickig es im Zimmer war. Er schwitzte und fühlte sich schlecht. So wie er war, ging er hinaus in den Park, und da sah er Doreen auf der Bank warten.


  Sie stotterte einige Entschuldigungen, weil sie gestern nicht gekommen war, aber er hörte überhaupt nicht hin. Er sog die frische Luft in seine Lungen und spürte, wie es ihm gleich besser wurde. Erst jetzt bemerkte das Mädchen, wie er aussah.


  »Mein Gott ... was ist denn mit Ihnen?« Sie rückte etwas von ihm ab. »Sie sehen aus, als hätten Sie Fürchterliches mitgemacht.«


  »Habe ich auch – weil Sie gestern nicht gekommen sind.«


  »Bedeute ich Ihnen denn so viel?« Sie war noch sehr jung. Aber sie war nicht dumm. »Sie wollen mich ja doch nur auf den Arm nehmen, Gene. Es hatte bestimmt nichts mit mir zu tun.«


  Er lächelte sie an. Sie war wirklich ganz reizend.


  »Was haben Sie nun wirklich angestellt?« fragte sie ihn.


  »Ich schreibe ein Buch. Seit ich Sie traf, habe ich vierzigtausend Worte geschrieben.«


  »Lohnt sich das denn?«


  »O ja. Der Roman wird ein Bestseller.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Nun ... nennen wir es Schicksal.« Er grinste. »Vorherbestimmung.«


  Es beeindruckte sie nicht besonders. Sie war kaum achtzehn, und Gene begann zu wünschen, er hätte sie nie angesprochen. Sie war jung und sicherlich noch unschuldig. Noch nie hatte sie jemand geliebt, und nun war sie auf dem besten Weg, sich ausgerechnet in ihn zu verlieben. Das war eine Komplikation, mit der er nicht gerechnet hatte.


  Er hatte bisher Belinda nie verloren, weil ihn ein anderes Mädchen liebte, aber einmal mußte es ja passieren. Wenn allerdings Belinda sich diesmal auch nicht anders verhielt als sonst, würde er Doreens Herz nicht brechen müssen. Wenn Belinda für ihn verloren war, würde er sich einem anderen Mädchen zuwenden – warum nicht dieser Doreen ...?


  Aber diesmal würde er Belinda nicht verlieren, und darum war sein Verhalten Doreen gegenüber unfair. Niemals war Belindas Liebe zu Harry eine jener »Unveränderlichkeiten«. Gene sträubte sich, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen.


  Niemand wußte so richtig, was diese »Unveränderlichen« verursachte. Es gab eben Dinge, die sich einfach ereignen mußten, was immer man auch daran zu ändern versuchte. Im Jahre einundachtzig ereignete sich in Pittsburgh eine Atomexplosion. Ein Techniker wurde später um die betreffende Zeit zurückgeschickt, um die Sache vorher in Ordnung zu bringen und die Explosion zu verhindern. Schließlich konnte doch so eine Explosion nicht in allen bestehenden Universen erfolgen, wenn sie wahrscheinlich in dem ursprünglichen auch nicht zu vermeiden war.


  Die Familie des Technikers, der sich freiwillig gemeldet hatte, war bei der Katastrophe ums Leben gekommen. Er rettete seine Frau und die Kinder, aber die Explosion erfolgte trotzdem. Sie tat es in allen Universen, ohne Ausnahme. Gene wußte es, denn er kannte sich in den Universen aus. Er war so etwas wie ein Experte geworden. Natürlich ließen sich Randerscheinungen der Explosion ändern, aber nicht das Unglück selbst.


  Es gab noch andere »Unveränderliche«.


  Im ersten Leben besuchte Gene einen Boxkampf, den Titelkampf um die Schwergewichtsmeisterschaft. Frank Bolsey siegte in der siebten Runde durch k.o. über seinen Herausforderer Fats Homeier. Als er seine erste Zeitreise in die Vergangenheit unternahm, ging er nicht hin, weil er ja wußte, was passieren würde. Zu seiner Überraschung siegte Bolsey erst nach fünfzehn Runden nach Punkten über Homeier.


  Mehr aus Neugierde kaufte sich Gene beim nächsten Mal eine Karte und sah sich den Kampf an. Diesmal war es Homeier, der seinen Gegner neun Runden lang durch den Ring jagte, und dann streckte ihn ein Haken Holseys auf die Bretter.


  Gene fand somit heraus, daß auch dieser Boxkampf einer der unerklärlichen »Unveränderlichen« war. Was immer auch im Verlauf der Begegnung der beiden Boxer geschah, immer blieb nur Bolsey der Sieger. Er mußte einfach siegen, weil Homeier stets verlieren würde.


  Obwohl Gene das wußte, wollte er nicht daran glauben, daß an Belindas Liebe zu Harry nichts zu ändern war. Dieses Mal mußte es ihm gelingen, sie in sich verliebt zu machen, damit sie Harry vergaß.


  Das war der Grund, warum er Doreen gegenüber ein so schlechtes Gewissen hatte.


  Als er sie wiedersah, hatte er insgesamt einhunderttausend Worte geschrieben.


  Doreen arbeitete in dem Büro einer Firma, die zwei Stunden Mittagspause machte. Da sie nur wenig aß, blieb ihr eine Menge Zeit, im Park spazierenzugehen und sich zu erholen. Gene konnte nun nicht mehr daran zweifeln, daß sie wirklich verliebt in ihn war. Da sie jedoch ein wohlerzogenes junges Mädchen war, konnte sie ihn nicht gut dazu einladen, etwas mehr zu tun, als jeden Tag anderthalb Stunden neben ihr auf der Bank zu sitzen. Immerhin tat sie das, was auch wohlerzogene Mädchen tun dürfen: Sie machte sich so attraktiv und begehrenswert, wie es nur möglich war. Das war in diesen Zeiten recht schwer. Ihre Figur wurde durch die langen und geschlossenen Kleider völlig verdeckt, wenn auch allem Anschein nach da etwas sehr Schönes verdeckt wurde. Trotzdem konnte Gene ahnen, daß unter diesen Kleidern die Gestalt einer Aphrodite und nicht die einer Großmutter verborgen war.


  Gene war ein gebildeter Mensch, der wußte, wie er sich zu benehmen hatte. Abgesehen von den kurzen Unterbrechungen, die von Waschen, Rasieren, Essen, Schlafen und dem Zusammensein mit Doreen in Anspruch genommen wurde, saß er hinter seiner Schreibmaschine und arbeitete. Er mußte es, denn gewöhnlich lassen sich die Verleger Zeit, ehe sie Geld für einen Roman springen lassen. Auch wollte Gene mit dem Buch fertig sein, ehe er Belinda traf.


  Er ignorierte also Doreens aufmunternde Blicke und arbeitete. An diesem Abend näherte er sich soweit dem Ende des Buches, daß er beschloß, die Nacht durchzuarbeiten. Endlich, morgens gegen sieben Uhr, hämmerte er das langersehnte ENDE unter die letzte Zeile und sank zu Tode erschöpft ins Bett.


  


  Als er schlaftrunken wieder die Augen öffnete, beugte sich gerade Doreen über ihn. Mit ziemlicher Überraschung konnte er feststellen, daß ein so hübsches und junges Mädchen, auch in den fürchterlichen Kleidern, sensationell wirken konnte, wenn es sich weit genug vorbeugte.


  Er blieb liegen.


  »Wie bist du denn hereingekommen?« fragte er erstaunt. »Sicher hast du deshalb Mrs. Schukelmacher umbringen müssen.«


  »Deine Hauswirtin? Ich sah, daß sie fortging. Gene, das ist ja ein schreckliches Zimmer! Wie kannst du nur hier leben?«


  »Ich weiß«, seufzte er und setzte sich hin. Sein Hals war trocken und rauh. Er hatte Kopfschmerzen wie von einem Kater, dabei hatte er sei 1986 keinen Alkohol mehr getrunken.


  Doreen riß die Fenster auf, um die abgestandenen Schwaden von Zigarettenrauch hinauszulassen. Es war heiß in dem Zimmer, und die Luft verbraucht. Genes Zunge fühlte sich dick und schwer an.


  »Ich kam, weil ich dich nicht im Park fand«, sagte Doreen. »Ich hatte schon Angst, du ...«


  Sie drehte sich schnell um und legte einige Dinge auf dem Tisch zurecht, als wolle sie Ordnung schaffen.


  Gene kam aus dem Bett. Er gähnte. Und dann fiel ihm etwas ein.


  »Heute ist Samstag«, sagte er.


  »Ja.«


  »Du hast doch heute frei, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und für gewöhnlich fährst du doch übers Wochenende nach Hause zu deinen Eltern?«


  Diesmal gab sie keine Antwort. Sie wandte ihm immer noch den Rücken zu.


  Aber es war zu spät für einen Rückzug. Sie hatte sich verraten. Sie war extra in der Stadt geblieben, um ihn zu treffen. An ihrem freien Wochenende.


  Gene wußte, daß sie sofort gehen würde, wenn er ihr erklärte, daß er noch zu arbeiten habe – gekränkt und traurig, aber ohne es zu zeigen. Natürlich würde es besser sein, wenn sie ginge. Für sie beide. Aber wenn er es tat, würde er sich wie ein Schurke vorkommen. Tat er es nicht, war er ein Schurke. Und ein Narr dazu.


  »Doreen«, sagte er schließlich. »Ich mache dir einen Vorschlag. Wir lassen jetzt das Zimmer so, wie es ist, fahren aufs Land, gehen schwimmen und legen uns in die Sonne. Vielleicht können wir abends auch irgendwo tanzen.«


  Ihre Augen begannen zu leuchten.


  »Fein, Gene. Aber – was ist mit deinem Buch?«


  Er nahm den Packen vollgeschriebener Seiten und begann, sie zu einem geordneten Haufen zu stapeln.


  »Fertig. Ich sollte es zwar noch korrigieren, aber wozu? Die Lektoren wollen ja auch leben. Wären wir Autoren fehlerlos hätten sie nichts mehr zu tun.«


  Er nahm das Manuskript und wickelte es in braunes Packpapier.


  »Kann ich das für dich tun?« fragte Doreen eifrig.


  »Aber gern.«


  Während sie das Paket verschnürte, duschte er sich und entfernte den zwei Tage alten Bart. Er zog ein kurzärmeliges Hemd und die Sommerhose an. Da er keinen Hunger verspürte, begnügte er sich damit, nur die Zähne zu putzen. Essen würde er dann, wenn er Lust dazu verspürte.


  Sie verließen das düstere Mietshaus, und nachdem er das Manuskript aufgegeben hatte, nahm Gene sich in einer Leihgarage einen alten Wagen und fuhr Doreen zu ihrer kleinen Wohnung, die sie mit einer Freundin teilte.


  Bevor sie hineinging, zögerte sie.


  »Meintest du das ernst, mit dem Schwimmen, Gene?«


  »Natürlich. Warum?«


  »Oh – nichts.«


  »Kannst du nicht schwimmen?«


  »Doch. Aber ... aber ich habe nur einen alten Badeanzug.«


  Er begriff.


  »Ich verspreche dir, nicht schockiert zu sein.«


  Sie war sich nicht ganz sicher, wie er das meinte. Langsam stieg sie die Stufen empor, während Gene im Wagen wartete.


  Sie fuhren weit genug, um hungrig zu werden, und hielten vor einem kleinen Restaurant. Gene ging hinein und kaufte zwei Lunchpakete. Dann fuhren sie weiter, bis sie einen einsamen See fanden, der von der Fremdenindustrie noch nicht entdeckt worden war.


  Er war sogar so einsam, daß der Wagen auf dem Zufahrtsweg steckenblieb. Sie ließen ihn stehen und gingen den Rest zu Fuß. Kein Mensch war zu sehen, und es würde wahrscheinlich auch niemand kommen, solange der Wagen den Weg blockierte.


  Als Doreen etwas später umgekleidet aus den dichten Büschen zu ihm zurückkehrte, war Gene ehrlich überrascht. Der weiße Bikini hatte ihr vielleicht mit fünfzehn gepaßt, aber jetzt war er ihr etwas zu klein geworden. Gene stellte das mit Vergnügen fest – und noch einiges andere. Er hatte vorher nie ihre Arme und Beine gesehen, ganz zu schweigen von den übrigen Teilen ihres herrlich gewachsenen Körpers. Für einige Sekunden vergaß er sogar Belinda.


  »Liebling«, sagte er schwach, »spring ins Wasser, ehe ich mich vergesse.«


  Sie schluckte.


  »Ich glaube nicht, daß ich schreien oder davonlaufen würde.«


  Gene focht einen kurzen aber schweren Kampf mit sich selbst aus. Er sah dabei nicht in Richtung des Mädchens, sonst hätte es überhaupt keinen Kampf gegeben. Sie liebte ihn, und sicherlich war er ihre erste Liebe. In einem solchen Zustand war jedes Mädchen bereit, alle Bedenken über Bord zu werfen. Wenn Belinda nicht gewesen wäre ...


  Er gewann den Kampf.


  »Gehen wir schwimmen«, sagte er.


  Später, als sie faul in der heißen Sonne lagen, erzählte er ihr von seiner Zeitreise. Er hielt es allerdings nicht für notwendig ihr mitzuteilen, daß er das bereits neunmal getan hatte. Sie glaubte ihm, denn sie hatte schon davon gehört.


  »Das gibt es also wirklich? Und du kommst aus dem Jahr sechsundachtzig?«


  »Wie man's nimmt. Eigentlich habe ich das Jahr fünfundsiebzig nie verlassen, ich weiß nur, was in den nächsten elf Jahren geschehen wird. In einem anderen Universum, nicht in diesem.«


  Sie sah ihm in die Augen, als suche sie nach einer Antwort. Sie begriff nicht, was das alles mit ihr und ihren Beziehungen zu ihm zu tun haben sollte. Er berichtete ihr von seinem Roman der ein Erfolg sein würde.


  »Warum wettest du nicht oder spekulierst auf der Börse?« fragte sie. »Das wäre doch einfacher.«


  »Das ist verboten, und man würde mich hart bestrafen. Gerade läuft ein solcher Prozeß, der von den vereinigten Wettfirmen gegen die ›Zweite Chance‹ und verschiedene Personen angestrengt wurde. Sie behaupten, daß die Zeitreise ihre Existenz ruiniere. Du mußt wissen, Doreen, daß sich einfach nicht beweisen oder feststellen läßt, ob jemand ein Zeitreisender ist oder nicht. Nur dann, wenn Hypnose oder Wahrheitsdrogen angewandt werden. Wenn also jemand auffällig viel Geld gewinnt oder auf der Börse verdient, muß er damit rechnen, daß man ihn verhört und unter Drogeneinfluß befragt. Ist er ein Zeitreisender, wird ihm alles Geld abgenommen.«


  Doreen schien sich für das Thema zu interessieren.


  »Angenommen, ein Zeitreisender verkauft seine Informationen an einen Fremden.«


  »Du bist sehr intelligent«, erkannte Gene an. »Ja, das wurde natürlich auch versucht. Aber es hat wenig Sinn. Wer immer auch befragt wird, er wird und muß die Wahrheit sagen. Nein, Zeitreise bedeutet nicht, daß man sein Geld leichter verdienen kann. Mit meinem Buch ist das eine andere Sache. Ich habe es wirklich geschrieben.«


  »Aber angenommen, jemand aus deiner Zeit kommt in die Vergangenheit und schreibt dann einfach deinen Roman und verkauft ihn. Als seinen eigenen.«


  »Er mußte die Handlung, die Charaktere und die ganzen Beziehungen der mitspielenden Personen genau im Kopf haben, und das ist nur dem Autor möglich.«


  Doreen stellte hundert Fragen. Zu seinem leichten Bedauern mußte Gene feststellen, daß es ihm nur allzu gut gelungen war, sie abzulenken. Noch vor einer Stunde hätte sie sich ihm bedenkenlos hingegeben, und nun schien er für sie nichts anderes mehr zu sein als ein interessantes Studienobjekt. Was ihn anging, so hatte sie sich nicht geändert. Sie trug immer noch ihren knappsitzenden weißen Bikini, der alle ihre atemberaubenden Attribute offen zur Schau stellte.


  Er zwang sich dazu, auf den eigentlichen Grund des Gespräches zurückzukehren. Nicht umsonst hatte er ihr erzählt, daß er ein Zeitreisender war.


  »Doreen, ich hatte eine besondere Absicht, in die Vergangenheit zu kommen.« Der fragende Blick kehrte in ihre Augen zurück. »Ich kann es dir jetzt noch nicht verraten. Hast du noch etwas Geduld? Eine Woche, vielleicht auch zwei.«


  »Und was ist dann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er konnte ihr doch nicht sagen, was er wirklich dachte und wollte. Daß er es nicht mit ihr verderben wollte, daß er erst die Entscheidung eines anderen Mädchen abwarten wollte und erst dann zu ihr zurückkehren würde, wenn diese Entscheidung negativ für ihn ausfiel.


  »Werde ich dich in der Zwischenzeit nicht sehen?«


  »Doch, wenn du willst, treffen wir uns immer im Park. So wie bisher.«


  Sie strahlte. Man sah ihr die Erleichterung an. Sie würden sich sehen, jeden Tag im Park.


  Er stand auf. Es war kühler und dunkler geworden.


  »Gehen wir tanzen?«


  »Noch etwas, Gene«, sagte sie und erhob sich ebenfalls. »Früher – sind wir uns da schon einmal begegnet?«


  »Nein, Doreen.«


  Sie flüsterte etwas, das er nicht verstand. Als er sie danach fragte, wollte sie es nicht mehr sagen.


  


  Diesmal bot ihm der Verleger einen Vorschuß von fünftausend Dollar. Gene war überrascht. Bisher hatte er immer nur dreitausendfünfhundert bekommen. Wie vorher wurde wegen eines Vordruckes in Zeitschriften verhandelt, aber man kam zu keinem Ergebnis. Zwei Filmfirmen interessierten sich für die Rechte und boten dann so wenig, daß ihre Angebote abgelehnt wurden.


  Fünftausend Dollar waren Gene im Augenblick genug. In sechs Monaten, wußte er, würden die Honorare ohne Unterlaß zu fließen beginnen.


  An dem bewußten Sonntag im Juli traf er sich mit Doreen im Park. Vergeblich hatte er sie zu überreden versucht, nach Hause zu fahren. Sie blieb, weil sie ohnehin etwas in der Stadt zu besorgen hatte – behauptete sie wenigstens. Gene fragte sich, ob er sie heute das letzte Mal sah.


  Später handelte er genau nach Plan und Uhrzeit. Ihm durfte jetzt kein Fehler unterlaufen. Jede Sekunde entschied. Er hatte einen gebrauchten Buick gekauft – einen anderen als den, den er sich vorher ausgeliehen hatte – und fuhr eine ganz bestimmte Straße entlang, um an einer genauso bestimmten Stelle einen Parkplatz zu finden.


  Er begann zu fluchen.


  Ein Taxi hielt genau an der Stelle, an der er parken wollte und mußte. Eine alte Dame stieg aus und gab dem Fahrer das Geld. In wenigen Sekunden mußte das Taxi verschwinden. Gene hielt dicht dahinter und wartete.


  Aber der Taxifahrer kramte umständlich einen Apfel aus seiner Hosentasche und biß hinein. Genüßlich kaute er und lehnte sich bequem in die Polster zurück. Er hatte schon graue Haare, und es sah nicht so aus, als hielte er viel von überstürzter Hast.


  Gene begann zu verzweifeln. Lange würde es nicht mehr dauern, bis der Mann den Apfel gegessen hatte, aber es blieb nicht mehr viel Zeit. Wenn der Platz da vorn nicht rechtzeitig frei wurde, war alles verloren.


  Gene sprang aus seinem Wagen und rannte zu dem Taxi.


  »Würden Sie eine Botschaft für mich übermitteln«, fragte er. »Es ist sehr wichtig.«


  Der Fahrer ließ den schon erhobenen Apfel sinken und wollte etwas sagen, aber da sah er die offene Brieftasche unter seiner Nase.


  »Klar. Wo und was?«


  »Miß Doreen Barrett.« Er gab ihm Ihre Adresse und überlegte, welche Botschaft er dem Fahrer mitgeben sollte. »Sagen Sie ihr, ich würde heute abend um acht Uhr anrufen.«


  Der Taxifahrer machte keinen Hehl daraus, daß er Gene für übergeschnappt hielt, aber die Banknote überzeugte ihn, daß auch Verrückte über die nötigen Barmittel verfügten. Er nahm das Geld, ließ den Motor an, legte den Gang ein und fuhr los.


  Gene raste zu seinem Buick zurück und fuhr an die Stelle, an der das Taxi gewesen war. An den Bäumen seitlich stellte er fest, daß er nicht genau richtig stand. Er mußte einige Zentimeter zurück. Als er sich umdrehte, sah er den lachsfarbenen Cadillac bereits in der Ferne und unheimlich schnell näher kommen.


  In diesem Augenblick beugte sich der alte Taxifahrer zum Seitenfenster herein.


  »Sagten Sie sieben oder acht Uhr, Sir?«


  »Acht!« brüllte Gene ihn wütend an. Der Fahrer ging zu seinem Wagen zurück, der in einer Entfernung von zwanzig Metern stand. Dann blieb er plötzlich stehen und drehte sich um. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Dann hörte Gene das Kreischen der Bremsen und Quietschen der Reifen.


  Der Cadillac krachte in das Heck seines Wagens, und der Aufprall schleuderte Gene mit dem Kopf gegen die Frontscheibe. Halb bewußtlos stellte er noch fest, daß sich der alte Buick querstellte. Bevor es ganz schwarz vor seinen Augen wurde, wunderte er sich noch darüber, daß der Aufprall diesmal viel stärker gewesen war als sonst.


  Sekunden später kam er wieder zu sich. Er sah, daß jemand aus dem Cadillac ausstieg und zu ihm gelaufen kam. Eine zarte Hand hob seinen Kopf an und legte ihn gegen eine weiche, warme Brust. Er versuchte, in das Gesicht über sich zu blicken.


  Sie war so schön wie immer. Das schwarze Haar, die wundervollen Augen, das liebreizende Gesicht und die perfekte Figur, die man selbst trotz des langen blauen Kleides erkennen konnte.


  »Miß, Frauen wie Sie sollten lieber mit dem Taxi fahren«, sagte eine Stimme in der Nähe. »Wenn ich stehengeblieben wäre, hätten Sie mich zusammengefahren.«


  Gene war für einen Augenblick irritiert. Alle anderen Male war er in diesem Augenblick mit Belinda allein gewesen.


  »Es geht schon wieder«, murmelte er.


  »Es tut mir schrecklich leid«, sagte Belinda bedauernd. »Da war ein Ölfleck auf der Straße ...«


  »Kollege«, sagte der Taxifahrer leutselig, während Gene ihn zum Teufel wünschte, »wenn Sie einen Zeugen brauchen, bin ich Ihr Mann. Frauen wie diese hier ...«


  »Mir ist nichts passiert«, erwiderte Gene. »Überbringen Sie lieber Ihre Botschaft.«


  »Sie haben einen Schock erlitten«, mischte sich Belinda ein. »Ich wohne gleich hier in dem Haus. Wenn ich Ihnen helfe, würden Sie es wohl schaffen?«


  Das war das letzte, woran sich Gene für eine Weile erinnern konnte. Wie durch einen Nebel hindurch nahm er wahr, daß der Taxifahrer seine Abneigung gegen »Frauen wie diese« überwand und ihr half, ihn zum Haus zu bringen.


  Das ist alles anders als sonst, dachte Gene verwundert. Ganz anders. So war es nie gewesen. Sie hatte ihn in ihrem Wagen nach Hause gefahren und dort abgesetzt. Sie hatte ihn jedoch nie mit in ihre Wohnung genommen.


  Als er die Augen wieder öffnete, lag er auf einem Sofa. Belinda feuchtete weiße Tücher in kaltem Wasser an und legte sie ihm auf die Stirn. Sie mußte den Taxifahrer irgendwie losgeworden sein.


  »Bleiben Sie ganz ruhig liegen«, bat sie ihn. »Ich werde nach einem Arzt schicken.«


  Gene wollte keinen Arzt. Er wollte, daß sich Belinda um ihn kümmerte, und sonst niemand.


  »Ich brauche keinen Arzt. Ich werde gleich wieder in Ordnung sein.«


  »Ich glaube auch, aber es ist besser, wenn wir vorsichtig sind.«


  »Und ich kann keine Ärzte leiden. Außerdem machen Sie das ausgezeichnet.«


  Sie lächelte. Es war das wunderbare und warme Lächeln, das er an ihr so liebte.


  »Also gut, ich darf meinen Patienten nicht unnötig aufregen. Aber ich muß hinunter, um meinen Wagen von der Straße zu fahren. Sie bleiben hier liegen und kümmern sich um nichts. Der Unfall ist von mir verschuldet worden, und ich werde dafür sorgen, daß alles in Ordnung gebracht wird. Haben Sie verstanden?«


  Sie ging, ohne seine Antwort abzuwarten.


  Gene fühlte, wie seine Verwirrung größer wurde. So hart war er bei dem Unfall noch nie mit dem Kopf angeschlagen. Das mußte daher kommen, daß er in der Eile den Buick nicht an der richtigen Stelle geparkt hatte.


  Er begann sich darüber zu wundern, wie winzige Kleinigkeiten eine ganze Serie neuer Ereignisse hervorrufen konnten. Schon jetzt, kurz nach seinem ersten Zusammentreffen mit Belinda, verlief alles anders als sonst. Er war in ihrem Haus.


  Das war gut. So gut wie noch nie zuvor.


  


  Belinda kam zurück, um ihre ärztliche Kunst fortzusetzen.


  »Nicht bewegen.« Sie setzte sich auf den Rand des Sofas und untersuchte seine Kopfwunde. Ihr Blick verriet Besorgnis. »Es blutet wieder. Wollen Sie wirklich nicht, daß ich einen Arzt holen lasse?«


  »Wirklich nicht. Ich bin bald wieder in Ordnung. Übrigens – ich heiße Gene Player.«


  »Und ich bin Belinda Morton.« Sie runzelte die Stirn. »Player ...? Kennen Sie vielleicht einen meiner Freunde? Harry Scott ...«


  »Ja.«


  »Daher also ... Ihr Name kam mir gleich bekannt vor. Harry hat mir viel von Ihnen erzählt. Er ist mein bester Freund. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, er ist ...« Sie unterbrach sich und stand auf. »Ich habe ganz vergessen, daß Sie krank sind. Einen Augenblick.« Sie lief davon und kehrte mit einem Schwamm und einer Schüssel Wasser zurück. »Ich kann Ihnen gar nicht beschreiben, wie leid mir das alles tut. Ich bremste zu hart, rutschte über den Ölfleck und ...«


  »Hören Sie endlich auf, sich zu entschuldigen«, unterbrach sie Gene. »Allmählich beginne ich mich darüber zu freuen, daß es passierte.«


  Sie lachte befreit auf. Belinda war nicht Doreen. Sie war älter und ausgeglichener. Und viel selbstbewußter.


  »Das ist das netteste Kompliment, das ich je hörte. Und Sie haben es sogar so gesagt, als meinten Sie es ehrlich.«


  »Ich meinte es sogar sehr ehrlich, sonst hätte ich es nicht gesagt. Ich sehe gerade, daß auf Ihrem Kleid Blut ist. Das tut mir leid.«


  »Als ob das etwas zu sagen hätte.« Sie lächelte. »Es ist meine Schuld, nicht Ihre.«


  Gene erkannte in dieser Sekunde, daß seine schwache Hoffnung in Nichts zerronn. Doreens Liebe, so hatte er vermutet, würde ihn diesmal herausfinden lassen, daß er sich eigentlich überhaupt nichts aus Belinda machte. Beruhigt und glücklich würde er nach dem Unfall zu ihr zurückkehren können. Aber dem war nicht so.


  Abermals hatte er sich in Belinda verliebt.


  »Warum haben Sie eigentlich etwas gegen Ärzte?« fragte sie ihn.


  »Wenn Sie unbedingt die Wahrheit wissen wollen – ich habe durchaus nichts gegen sie. Ich hatte nur Angst, daß ein Arzt sehr schnell herausfinden würde, daß ich den Todkranken spiele. Ich hätte dann keine Entschuldigung mehr dafür gehabt, hier auf dem Sofa herumzuliegen und Sie anzusehen.«


  Wieder lachte Belinda. Es klang diesmal etwas überrascht. Gene hatte es so überzeugend gesagt, dabei war das doch völlig unmöglich. Sie sah diesen Mann zum erstenmal in ihrem Leben.


  »Sie scheinen mir ein vollendeter Don Juan zu sein.«


  Er seufzte.


  »Wenn ich Ihnen nun verraten würde, daß ich mich von der ersten Sekunde an in Sie verliebt habe, würde das Ihre Meinung wahrscheinlich noch bestärken.«


  »Und ob!«


  »Dann verrate ich es Ihnen lieber nicht.«


  Sie zog die Augenbrauen in die Höhe.


  »Tun Sie es lieber nicht, Mr. Player«, bat sie.


  »Was soll ich lieber nicht tun, Miß Morton?«


  »Sagen Sie nicht so ernst solche Dinge, die Sie niemals ernst meinen können. Ich bin etwas altmodisch und liebe die Wahrheit. Ich möchte auch in den Gesprächen meiner Partner nur die Wahrheit hören, keine charmanten Lügen. Ich kann es nicht leiden, wenn jemand so überzeugend zu lügen versteht wie Sie.«


  »Gibt es da keine einfachere Erklärung?«


  »Welche, zum Beispiel?«


  »Daß ich Ihnen die Wahrheit sage. Daß ich Sie wirklich liebe, Belinda.«


  Sie war völlig verwirrt, was bisher sehr selten geschehen war. Sie erinnerte sich schnell an das Blut an ihrem Kleid und nahm es dankbar als Entschuldigungsgrund.


  »Ich muß mich umziehen. Bleiben Sie ganz ruhig hier liegen.«


  »Glauben Sie wirklich, daß ich das tun würde?«


  Sie wurde rot und verschwand.


  Gene wußte, daß er mit dem Feuer spielte. Vielleicht vergab er heute die größte Chance seiner elf Leben. Auf der anderen Seite hatten alle anderen Versuche bis heute versagt.


  Nebenan auf dem Tisch schrillte das Telefon.


  Er nahm den Hörer ab.


  »Belinda?« sagte eine Stimme, die er nur zu gut kannte.


  »Nein, nicht Belinda. Rate mal, wer hier ist.«


  Im Hörer war eine kurze, überraschte Pause.


  »Gene Player ...? Ich habe gar nicht gewußt, daß du Belinda kennst.«


  Es hörte sich nicht besonders erfreut an.


  »Aber ich kenne sie«, sagte Gene.


  »Ist sie dort? Eigentlich müßte sie inzwischen zurück sein. Kann ich sie sprechen?«


  »Im Augenblick nicht. Soll ich ihr sagen, daß sie zurückruft?«


  »Nicht so wichtig.« Harrys Stimme klang beleidigt. »Wenn sie schon vergessen hat, daß wir uns treffen wollten ...«


  »So? Davon hat sie mir aber nichts gesagt.«


  »Warum auch?« Harry war noch beleidigter als vorher. Seine Stimme verriet es eindeutig. »Wiederhören. Bis später.«


  Er hängte ein.


  Genes Herz schlug wie wild. Eine Wendung! Eine wirkliche Wendung!


  Früher hatte Belinda ihn nur leicht angefahren und nach Hause gebracht, um zu ihrem Rendezvous mit Harry zu eilen. Der lange Aufenthalt bei ihrer Tante in Kanada schien sie für gewisse Dinge besonders zugänglich gemacht zu haben, und als Gene sie fünf Tage später wiedersah, war es zu spät gewesen.


  Gene überlegte, was er Belinda sagen sollte. Sollte er Harrys Anruf überhaupt nicht erwähnen? Das würde herauskommen denn Harry würde sich bestimmt erkundigen. Aber ihm blieb keine Zeit mehr, länger darüber nachzudenken.


  Belinda kam zurück.


  Sie trug ein durchsichtiges seidenes Neglige. Sekundenlang konnte Gene nichts anderes tun, als sie anzustarren. Sie war doch nicht die Sorte Mädchen, die einen Fremden im Neglige empfangen!


  »Klingelte da nicht das Telefon?« fragte sie.


  Also das war es! Sie hatte das Klingeln gehört und sich nur schnell etwas umgeworfen.


  »Ja, es war Harry. Nicht so wichtig, hat er behauptet.«


  »Oh ...?« machte sie.


  »Harry ist doch kein Nebenbuhler?«


  Sie sah ihn etwas hilflos an, dann begann sie zu lachen.


  »So einem Menschen wie Ihnen bin ich auch noch nicht begegnet. Sie liegen halbverblutet auf meinem Diwan und machen mir Liebeserklärungen, nachdem ich Ihnen vorher Ihren Wagen zerbeult habe. Außerdem haben Sie ein Loch im Kopf.«


  »Setzen Sie sich, bitte, und pflegen Sie mich.«


  Sie setzte sich. Dabei verrutschte die Vorderseite ihres Hauskleides. Es schien ihr nichts auszumachen, oder sie bemerkte es nicht. Gene jedenfalls übersah es nicht.


  »Ist er oder ist er nicht?« fragte er.


  »Ist wer was?«


  »Ist Harry ein Nebenbuhler?«


  Sie lachte abermals.


  »Nicht direkt. Er ist ein guter Freund von mir. Und wenn es ihm egal ist, ob wir heute zusammen ausgehen oder nicht, scheint er nicht ganz ein so guter Freund zu sein, wie ich bisher annahm.«


  Damit war das Thema allem Anschein nach für sie erledigt.


  Gene wußte, daß er gewonnen hatte.


  Es hatte keine Monate und Jahre gedauert, wie er annehmen mußte. Auch war es ohne besondere Anstrengung geschehen. Keine intelligente Planung, keine langen Werbungen, keine schmalzigen Liebesbriefe.


  Einfach so.


  Einfach dadurch, daß er sich etwas heftiger mit dem Kopf anstieß und Belinda gleich seine Liebe erklärte. Und zwar noch, bevor Harry die Gelegenheit erhielt, ihr das gleiche zu sagen.


  Noch allerdings besaß er Belindas Liebe nicht, aber er hatte die faire Chance, sie bald zu gewinnen. Soweit war er früher niemals gekommen.


  Belindas Liebe war somit keine »Unveränderliche«.


  Aber da war noch etwas, das er ihr erklären mußte, ehe es zu spät dazu war und ehe es wichtig wurde.


  »Belinda«, sagte er. »Der Anruf von Harry eben ... ich weiß, daß du nur die Wahrheit magst. Ich muß also die Wahrheit sagen, auch diesmal. Es war ihm nur nicht mehr so wichtig, dich zu treffen, als ich durchblicken ließ, daß ich dich liebe. Und das war keine Lüge.«


  Sie sah ihn fest an.


  »Ich glaube dir«, flüsterte sie.


  Er setzte sich ins Bett. Der Raum verschwamm vor seinen Augen, und alles begann sich um ihn zu drehen. Er griff nach Belindas Schulter und hielt sich daran fest. Sie drückte ihn auf das Sofa zurück, aber sie entfernte sich auch nicht von ihm. Sie war ganz nahe, verwirrend nahe.


  Er küßte sie.


  Zum erstenmal in seinem Leben küßte er sie.


  Der Sieg! Er hatte es geschafft ...


  In dieser Sekunde klingelte es an der Wohnungstür.


  Sie hätten es jetzt leicht überhören können, aber es war Gene, der Belinda losließ. Im ersten Augenblick dachte er, daß es Harry war, der da läutete. Aber Harry konnte es nicht sein, selbst wenn er von der nächsten Telefonzelle aus angerufen hatte.


  Belinda zögerte, dann stand sie auf und ging hinaus.


  Sekunden später wirbelte es ins Zimmer. Es war weiblichen Geschlechts, und es weinte. Es warf sich über Gene und schluchzte erleichtert auf, als es feststellte, daß die Verletzungen nur leichter Natur waren.


  Es war, wie konnte es anders sein, Doreen.


  »Ein Taxifahrer brachte mir deine Nachricht wegen heute abend. Er sagte, du seist verletzt worden und gab mir die Adresse. Oh, Gene, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich weiß, was wir vereinbart haben, aber ich muß es dir doch sagen, – Gene, ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr ...«


  Über ihren Kopf hinweg sah Gene Belinda ins Zimmer zurückkommen. Sie war nicht nur überrascht, sondern auch enttäuscht. Nicht viel, denn es war unmöglich, daß sie ihn schon liebte.


  Gene wußte, daß er sie immer noch haben konnte, wenn er unbedingt wollte. Einige erklärende Worte an Doreen, daß sie ihm niemals wirklich etwas bedeutet hätte und daß er sie nicht liebte. Sie würde sich zusammennehmen und gehen, wenn ihr auch das Herz dabei brach. Dann konnte er Belinda die Wahrheit über Doreen sagen, und sie würde ihm glauben.


  Er sah, daß Belindas Gesichtsausdruck sich veränderte, und er wußte auch, warum. In seinen Augen waren plötzlich Tränen, und Belinda wußte, warum er weinte.


  Nein, er konnte es nicht. Er konnte Doreen nicht im Stich lassen.


  Wieder einmal hatte er Belinda verloren. Er liebte sie immer noch, und er würde sie auch weiterhin lieben. Aber er liebte auch Doreen.


  Belinda würde ihm jetzt nicht mehr glauben können, was er ihr über Doreen erzählen wollte, denn von dieser Sekunde an war es nicht mehr die Wahrheit.


  Es war nicht möglich, eine »Unveränderliche« zu ändern!


  Er nahm Doreen in seine Arme.


  »Weißt du«, sagte er, »daß ich dich auch liebe? Ja, ich liebe dich, immer und mein ganzes Leben lang.« Er sah über die blonden Haare hinweg in Belindas Augen, in denen Nichtbegreifen stand. »Und das ist nun endgültig!« fügte er hinzu.
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